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Kein guter Stern steht über dieser Vorweihnachtszeit, denn 
kurz bevor die Familie Reilly von Manhattan in den Urlaub 
fahren will, bricht sich Nora Reilly das Bein und liegt in einer 
Klinik. 


Doch es kommt noch schlimmer, denn ihr Mann Luke wird 
wenige Tage später entführt und soll erst gegen Zahlung 
von einer Million Dollar wieder freigelassen werden. Kein 
einfacher Fall für Regan, seine Tochter, und Alvirah Meehan, 
die berühmte Hobbydetektivin. 
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Drei Tage vor Weihnachten trifft Alvirah Meehan, die 
berühmte Hobbydetektivin, Regan Reilly in einer 
Zahnarztpraxis in New Jersey. Regan sucht dort nach ihrem 
viel beschäftigten Vater, der einen Routinetermin hat. Aber 
Luke Reilly taucht nicht auf, was höchst ungewöhnlich für 
ihn ist. Dann erreicht Regan ein Anruf auf ihrem Handy: Ihr 
Vater und sein Fahrer sind entführt worden und werden erst 
gegen ein Lösegeld von einer Million Dollar wieder auf freien 
Fuß gesetzt. Während Regan und Alvirah alles daran setzen, 
um die Bedingungen der Entführer zu erfüllen, wird die Lage 
für Luke und seinen Fahrer immer beängstigender, denn das 
marode Hausboot, auf dem sie festgehalten werden, droht 
in dem nahenden Wintersturm unterzugehen. Ein Wettlauf 
mit der Zeit beginnt ... 
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eufzend sah Regan Reilly ihre Mutter Nora in ihrem Bett Sim 
Krankenhaus für Spezielle Chirurgie von Manhattan an. 


»Und ich hab dir diesen dämlichen Teppich auch noch 
gekauft«, sagte sie kleinlaut. 


»Du hast ihn gekauft, aber ich bin darüber gestolpert«, 
wandte die bekannte Krimiautorin ein. »Es ist nicht deine 
Schuld, dass ich ausgerechnet diese idiotischen Schuhe mit 
den Bleistiftab-sätzen anziehen musste.« 


Nora versuchte ihren Körper in eine bequemere Lage zu 
bringen, woran sie allerdings der Gips hinderte, der ihr von 
den Zehen bis zur Hüfte reichte. 


»Ich überlasse euch beide der abschließenden Bewertung, 
wer für den Beinbruch verantwortlich ist.« Luke Reilly, 
Inhaber von drei Bestattungsunternehmen, Ehemann und 
Vater, hob seinen hoch gewachsenen, hageren Körper vom 
Besuchersessel. »Ich muss dringend zu einer Bestattung, 
danach zum Zahnarzt, und da sich unsere Weihnachtspläne 
geändert haben, sollte ich besser einen Baum besorgen.« 


Er beugte sich über seine Frau, um sie zu küssen. 


»Versuch es positiv zu sehen. Du wirst nun zwar nicht auf 
den Pazifik blicken können, aber die Aussicht auf den East 
River ist auch nicht schlecht.« Er, Nora und ihre einzige 
Tochter, die einunddreißigjährige Regan, hatten die 
Weihnachtsfeiertage eigent-8 


lich auf Maui verbringen wollen. 


»Dass ich nicht lache«, maulte Nora. »Wetten, dass du mit 
einer windschiefen Krücke von Baum nach Hause kommst?« 


»Das ist aber nicht sehr nett«, beschwerte sich Luke. 


»Nein, aber es stimmt«, beendete Nora das Thema. »Du 
siehst erschöpft aus, Luke. Wie wäre es, wenn du Goodloes 
Bestattung Austin überlässt? Er kann sich doch um alles 
kümmern.« 


Austin Grady war Lukes rechte Hand bei der Führung des 
flo-rierenden Bestattungsunternehmens. Im Laufe der Jahre 
hatte er Hunderte von Trauerfeiern durchgeführt, aber die 
heutige war ein bisschen heikel. Der dahingeschiedene 
Cuthbert Boniface Goodloe hatte den Löwenanteil seines 
Vermögens dem Blumen-und-Blüten-Verein von New Jersey 
hinterlassen. Sein Neffe und Fast-Namensvetter Cuthbert 
Boniface Dingle, bekannt als C. B., war über sein mageres 
Erbe offensichtlich verbittert. Nach der Verab-schiedung von 
dem teuren Verblichenen gestern Nachmittag war C.B. 
klammheimlich zum Sarg zurückgekehrt, wo ihn Luke dabei 
ertappte, wie er vergammelte Blätter und Stiele von 
Zimmer-pflanzen in die Ärmel des Nadelstreifenanzugs 
schob, den der anspruchsvolle Goodloe als seine letzte Hülle 
gewählt hatte. 


»Du liebst also Pflanzen?«, hörte Luke C. B. flüstern. »Hier 
hast du dein Grünzeug, du vertrottelter, alter Heuchler. 
Atme den Duft gut ein! Genieße ihn bis zum Jüngsten Tag!« 


Unbemerkt von C. B., der weiterhin vor der Leiche seines 
Onkels wütete, hatte sich Luke wieder entfernt. Es geschah 
nicht zum ersten Mal, dass Trauernde Verstorbenen ihre 
Meinung sagten, aber erstmals unter der Benutzung von 
faulenden Pflanzen. Später hatte Luke das Grünzeug diskret 
wieder entfernt. 


Heute wollte er C. B. ganz genau im Auge behalten. 
Abgesehen davon, hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, 
mit Austin über den Zwischenfall zu sprechen. 


Luke fragte sich, ob er Nora vom grotesken Verhalten des 
Neffen erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. 
»Goodloe 9 


hat seine Trauerfeier drei Jahre lang auf das Genaueste 
vorbereitet«, sagte er stattdessen. »Wenn ich mich nicht 
zeige, wird er mich in meinen Träumen heimsuchen.« 


»Wenn das so ist, musst du natürlich dabei sein.« Noras 
Stimme klang schläfrig, sie schien kaum noch die Augen 
offen halten zu können. »Soll Dad dich nicht im Apartment 
absetzen, Regan? Die letzten Schmerztabletten, die sie mir 
gegeben haben, scheinen Schlafpillen gewesen zu sein.« 


»Ich würde lieber bleiben, bis deine Privatschwester hier 
ist«, entgegnete Regan. »Ich möchte mich überzeugen, dass 
gut für dich gesorgt wird.« 


»Na gut. Aber dann fährst du in die Wohnung und machst 
dich lang. Ich weiß doch, dass du im Flugzeug keine 
Sekunde schlafen kannst.« 


Regan, die als Privatdetektivin in Los Angeles lebte, hatte 
gerade ihre Sachen für den Flug nach Hawaii gepackt, als 
sie der Anruf ihres Vaters erreichte. 


»Deiner Mutter geht es gut«, begann er. »Aber sie hatte 
einen Unfall. Sie hat sich das Bein gebrochen.« 


»Sie hat sich das Bein gebrochen?«, wiederholte Regan fas- 
sungslos. 


»Ja. Wir wollten zu einem Schickimicki-Treffen im Plaza. Sie 
war schon ein bisschen spät dran, und ich ließ schon mal 
den Fahrstuhl kommen...« 


Dad und seine unsensiblen Taktiken, Mom zur Eile anzutrei- 
ben, dachte Regan. 


»Der Lift kam, aber nicht deine Mutter. Ich ging ins 
Apartment zurück und fand sie mit sonderbar verdrehtem 
Bein auf dem Boden liegend vor. Aber du kennst ja deine 
Mutter. Als Erstes wollte sie wissen, ob sie sich das Kleid 
zerrissen hat.« 


Typisch Mom, dachte Regan lächelnd. 


»Sie war die bestgekleidete Notfall-Patientin in der 
gesamten 10 


Geschichte des Krankenhauses«, kommentierte Luke. 


Regan nahm die leichten Sachen aus dem Koffer und 
ersetzte sie durch Winterkleidung, die für die Ostküste 
besser geeignet war. Buchstäblich außer Atem, schaffte sie 
den letzten Flug von Los Angeles nach New York City und 
machte auf ihrem Weg zum Krankenhaus einen kurzen 
Stopp in der Wohnung ihrer Eltern am Central Park South, 
um ihr Gepäck abzustellen. 


An der Tür des Krankenzimmers drehte sich Luke noch 
einmal um und lächelte die beiden Frauen an, die sich mit 
ihren blauen Augen und dem hellen Teint ungemein ähnlich 


sahen, aber andererseits sehr verschieden waren. Regan 
hatte das ra-benschwarze Haar der irischen Reillys, ein 
Erbteil der Spanier, die sich nach dem Sieg der Briten über 
die Armada in Irland niedergelassen hatten. Nora war blond 
und mit einssiebenund-fünfzig zehn Zentimeter kleiner als 
ihre Tochter. Mit einsfünfundachtzig überragte Luke beide. 
Sein ehemals schwarzes Haar war inzwischen silbergrau. 


»Gegen sieben treffen wir uns hier wieder, Regan«, sagte er. 


»Nachdem wir deine Mutter ein bisschen aufgemuntert 
haben, gehen wir irgendwo gut essen.« 


Er grinste über Noras Gesichtsausdruck. »Du schwelgst 
geradezu in Mordlust, Schatz. Das betonen deine 
Rezensenten immer wieder.« Er winkte ihnen zu. »Bis heute 
Abend, Mädels.« 


Das war ein Versprechen, an dessen Einhaltung Luke 
gehindert werden sollte. 


Im Apartment 16B am Central Park South Nummer 211 
wurden die Räume für Weihnachten festlich geschmückt. 


»Deck the halls with boughs of holly«, sang Alvirah Meehan 
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nicht ganz tongetreu, als sie einen kleinen Kranz um das 
Foto wand, das Willy und sie bei der Entgegennahme des 
Lotteriegewinns von vierzig Millionen Dollar zeigte, der ihr 
Leben für immer verändert hatte. 


Das Foto erinnerte sie lebhaft an den sagenhaften Abend 
vor drei Jahren, an dem sie in ihrem winzigen Wohnzimmer 
in Flus-hing, Queens, saß, während Willy in seinem alten 
Clubsessel döste. Nach einem Tag harter Arbeit in Mrs. 


O’Keefes Haus hatte Alvirah ihre Füße gerade in einen Eimer 
mit warmem Wasser gesteckt, als Willy ähnlich fix und fertig 
nach Hause kam. 


Er hatte einen Rohrbruch in der Reinigung ein paar Häuser 
weiter repariert, nachdem sich rostbraunes Wasser über die 
frisch gereinigten Kleidungsstücke ergossen hatte. Und 
dann wurden im Fernsehen die Gewinnzahlen der Lotterie 
verlesen. 


Ich sehe total verändert aus, dachte Alvirah und betrachtete 
das Foto kopfschüttelnd. Ihre Haare, die sie sich jahrelang 
im Waschbecken des Badezimmers kupferrot gefärbt hatte, 
zeigten - dank Madame Judith - nun ein warmes Tizianrot, 
dezent aufgehellt durch goldene Strähnchen. Die 
lilafarbenen Polyester-Hosenanzüge waren längst von ihrer 
eleganten Freundin Baroness Min von Schreiber verbannt 
worden. Geblieben war natürlich ihr leicht vorstehender 
Unterkiefer, so hatte Gott sie nun einmal ge-schaffen, aber 
es war ihr gelungen, sich von einer Sechsundvier-zig auf 
eine Vierzig herunterzuhungern. Keine Frage: Sie sah zehn 
Jahre jünger und tausendmal besser aus als früher. 


Damals war ich sechzig und wirkte wie knapp siebzig. Jetzt 
bin ich dreiundsechzig und sehe keinen Tag älter aus als 
neun-undfünfzig, sagte sie sich höchst zufrieden. Willy hat 
allerdings auch damals schon proper und gut ausgesehen, 
fast elegant in seinem blauen Anzug aus dem 
Secondhandladen. Mit seinen blitzenden, blauen Augen und 
der schneeweißen Haarmähne erinnerte Willy jedermann an 
Tipp O’Neill, den legendären Sprecher des 
Repräsentantenhauses. 
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Alvirah seufzte. Der arme Willy. Zu dumm, dass es ihm so 
schlecht geht. Weihnachten sollte sich niemand mit 
Zahnschmer-zen herumschlagen müssen. Aber Dr. Jay wird 
ihn schon hinbe-kommen. Es war ein Riesenfehler, uns einen 
neuen Zahnarzt zu suchen, als Dr. Jay nach New Jersey zog, 
dachte Alvirah. Er hat Willy zu Kieferimplantaten überredet, 
obwohl das schon beim letzten Mal schief gegangen war. 
Aber es gibt schließlich Schlimmeres. Da brauchte man nur 
an Nora Regan Reilly zu denken. 


Im Radio hatte Alvirah gehört, dass sich ihre 
Lieblingsautorin in ihrem Apartment im Nebenhaus am 
Abend zuvor ein Bein gebrochen hatte, als sie mit dem 
Absatz in den Fransen eines Teppichs hängen blieb. Genau 
das ist Großmutter auch passiert, erinnerte sich Alvirah. 
Aber Großmutter trug keine hohen Ab-sätze. Sie war auf der 
Straße in Kaugummi getreten, und als der bei der Heimkehr 
an den Teppichfransen festklebte, fiel sie der Länge lang 
hin. 


»Hi, Schatz.« Willy trat aus dem Schlafzimmer in die Diele. 


Seine rechte Gesichtshälfte war geschwollen und seine 
Miene verriet, welche Qualen ihm das Implantat bereitete. 


Alvirah wusste, wie sie ihn aufheitern konnte. »Weißt du, 
was mich froh stimmt, Willy?« 


»Keine Ahnung, aber du wirst es mir bestimmt gleich 
sagen.« 


»Dass Doktor Jay dich von dem verdammten Implantat erlö- 


sen wird und es dir heute Abend schon wieder gut geht. 
Findest du nicht, dass es dir damit sehr viel besser geht als 
der armen Nora Regan Reilly, die wochenlang auf Krücken 
herumhumpeln muss?« 


Kopfschüttelnd bemühte sich Willy um ein klägliches Lä- 


cheln. »Ich frage mich wirklich, ob ich irgendwann 
irgendwelche Schmerzen haben kann, ohne dass du mir 
erklärst, wie glücklich ich mich schätzen muss. Selbst wenn 
ich Beulenpest bekäme, würdest du versuchen, mir Mitleid 
mit anderen Menschen einzureden.« 
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»Ja, mit mir«, lachte Alvirah. 


»Hast du bei der Bestellung des Autos an den Feiertagsver- 
kehr gedacht? Ist das zu fassen? Erstmals in meinem Leben 
hab ich Angst, zu spät zum Zahnarzt zu kommen.« 


»Selbstverständlich«, versicherte Alvirah. »Wir werden 
rechtzeitig vor drei dort sein. Doktor Jay hat dich vor seinem 
letzten Patienten eingeschoben. Wegen der Feiertage macht 
er heute früher Schluss.« 


Willy schaute auf seine Armbanduhr. »Es ist grade erst kurz 
nach zehn. Ich wünschte, ich wäre jetzt schon bei ihm. Wann 
kommt der Wagen?« 


»Um halb zwei.« 
»Ich werde anfangen, mich fertig zu machen.« 


Mit mitleidigem Kopfschütteln sah Alvirah zu, wie ihr Mann 
wieder im Schlafzimmer verschwand. Heute Abend geht es 
ihm bestimmt schon wieder sehr viel besser, sagte sie sich. 
Ich werde eine kräftige Gemüsesuppe kochen, und wir 
sehen uns /st das Leben nicht schön? auf Video an. Ich bin 
froh, dass wir unsere Kreuzfahrt auf den Februar verschoben 
haben. Es wird sehr er-holsam sein, die Feiertage gemütlich 
zu Hause zu verbringen. 


Alvirah sah sich um und schnupperte. Ich liebe Tannenduft, 
dachte sie. Und der Baum sieht großartig aus. Sie hatten ihn 
direkt vor dem auf den Central Park hinausgehenden 
Fenster aufgestellt. An den Ästen hing der Schmuck, den sie 
über die Jahre angesammelt hatten. Manche Dinge sehr 
hübsch, andere weniger, aber alle wurden in Ehren 
gehalten. Alvirah schob sich die Brille auf der Nase zurecht, 
trat an den Couchtisch und öffnete den noch ungeöffneten 
Karton mit Lametta. 


»Man kann nie genug Lametta am Weihnachtsbaum haben«, 
verkündete sie laut. 
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n drei Tagen ist Weihnachten, dachte Rosita Gonzalez, als 
Isie hinter dem Steuer einer schwarzen Limousine des 
Bestattungsinstituts darauf wartete, dass Luke Reilly das 
Krankenhaus verließ. Erneut dachte die 
Sechsundzwanzigjährige über die Geschenke nach, die sie 
für ihre fünf und sechs Jahre alten Söhne gekauft hatte. Ich 
habe nichts vergessen, beruhigte sie sich. 


Rosita wünschte sich sehr, dass es für Bobby und Chris ein 
schönes Fest wurde. In den letzten anderthalb Jahren war 
vieles anders geworden. Der Vater der Jungen hatte die 
kleine Familie verlassen - kein großer Verlust -, und ihre 
kränkliche Mutter war nach Puerto Rico zurückgezogen. Jetzt 
klebten beide an Rosita, als befürchteten sie, auch sie 
könnte plötzlich verschwinden. 


Meine beiden kleinen Männer, dachte sie zärtlich. Gestern 
Abend hatten sie ihren Weihnachtsbaum gekauft, und heute 
Abend wollten sie ihn gemeinsam schmücken. Mr. Reilly 
hatte ihr ein großzügiges Weihnachtsgeld gegeben, und in 
den nächsten drei Tagen brauchte sie nicht zu arbeiten. 


Rosita schaute in den Rückspiegel und schob sich die Mütze 
auf den dunklen, lockigen Haaren zurecht. Dieser Job ist ein 
wahrer Glücksfall. Sie hatte als Halbtagskraft im Büro 
begonnen, aber als Luke erfuhr, dass sie sich nebenbei ein 
bisschen Geld als Fahrerin verdiente, sagte er zu ihr: »Das 
können Sie bei mir auch, Rosita.« Das ließ sie sich nicht 
zweimal sagen und lenkte nun häufig die Limousinen des 
Reilly-Bestattungsunternehmens zu Trauerfeiern und 
Beerdigungen. 


Es klopfte ans Fahrerfenster. Rosita blickte hoch und 
rechnete damit, das freundliche Gesicht ihres Chefs zu 
sehen. Stattdessen blickte sie in Augen, die ihr vage 
bekannt vorkamen, die sie jedoch im Moment nicht 
zuordnen konnte. Sie kurbelte das Fenster ein paar 
Zentimeter herunter und wurde unverzüglich in dichten 
Zigarettenrauch gehüllt. Der Fensterklopfer beugte den Kopf 
und identifizierte sich mit den Worten: »Hi, Rosie. Ich bin’s. 
Petey, der Maler. Erinnern Sie sich?« 
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Wie könnte ich Sie vergessen, schoss es Rosita durch den 
Kopf. Das schrille Lindgrün der Wände im Abschiedsraum 
von Reillys Bestattungsinstituts in Summit, New Jersey, 
tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Und sie erinnerte sich 
an Lukes Reaktion. »Sie sehen mich ratlos, Rosita«, hatte ihr 
Boss gesagt. »Ich weiß nicht, ob ich lachen, heulen oder 
mich übergeben soll.« 


»An Ihrer Stelle würde ich k...«, war Rositas Antwort. 


Unnötig zu sagen, dass Peteys Dienste in Luke Reillys drei 
Bestattungsunternehmen nicht länger gefragt waren. 


In seiner subjektiven Erkenntnis, dass der Raum dringend 
einer gewissen Aufheiterung bedurfte, hatte Petey Gelb 


unter das von Luke ausgewählte Moosgrün gemischt. »Die 
Angehörigen von Verstorbenen sollten nicht zusätzlich 
deprimiert werden«, klärte er sie auf. »Dieses fade Grün war 
doch ausgesprochen trostlos. Ich hatte zufällig noch ein 
bisschen gelbe Farbe im Au-to. Die habe ich beigesteuert. 
Kostenlos.« Als er sich verabschiedete, wollte er sich mit 
Rosita verabreden, was diese dan-kend, aber entschieden 
ablehnte. 


Rosita fragte sich, ob immer noch Farbe in seinem Haar 
klebte. Sie musterte ihn, wurde aber nicht schlauer. Eine 
Mütze mit Ohrenklappen bedeckte seinen Kopf und 
beschattete das schmale, knochige Gesicht. Sein dürrer 
Oberkörper steckte in einer Jacke aus dunkelblauem, 
derbem Stoff. Der hochgestellte Kragen rieb sich an grauen 
Bartstoppeln. 


»Natürlich erinnere ich mich an Sie, Petey. Was machen Sie 
denn hier?« 


Er trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. »Sie 
sehen wundervoll aus, Rosie. Zu schade, dass die meisten 
Ihrer Fahrgäste nicht mehr mitbekommen, was ihnen 
entgeht.« 


Ein nicht unbedingt passender Hinweis darauf, dass Rosita 
mitunter auch Särge mit Inhalt chauffierte. 


»Sehr komisch, Petey. Man sieht sich.« Sie wollte das 
Fenster wieder schließen, wurde jedoch von seiner Hand 
daran gehindert. 
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»Hey, es ist lausekalt. Kann ich mich nicht kurz zu Ihnen 
setzen? Ich muss Sie unbedingt was fragen.« 


»Aber Mister Reilly muss jede Minute hier sein, Petey.« 
»Es dauert auch nur eine Minute.« 


Zögernd öffnete Rosita die Zentralverriegelung und nahm 
an, er würde sich neben sie auf den Beifahrersitz setzen. 

Aber Stattdessen öffnete er blitzschnell eine der hinteren 
Türen und schlüpfte wie ein Aal ins Wageninnere. 


Verärgert wandte Rosita ihren Kopf, um den Eindringling auf 
dem Rücksitz des Fahrzeugs zu mustern, dessen getönte 
Fen-sterscheiben jeden Einblick verwehrten. Was sie sah, 
ließ ihr den Atem stocken. Einen Moment lang glaubte sie an 
einen schlechten Scherz. Das, was Petey da in der Hand 
hielt, konnte doch unmöglich eine Pistole sein! 


»Wenn Sie tun, was ich sage, wird niemandem etwas 
geschehen«, erklärte Petey leise, aber eindringlich. »Bleiben 
Sie einfach gelassen, bis der König der Leichen erscheint.« 


üde und abwesend verließ Luke Reilly den Fahrstuhl, Mlief 
auf den Ausgang zu und nahm die Weihnachtsdekorationen 
in der Halle kaum zur Kenntnis. Als er in den kalten, trüben 
Morgen hinaustrat, stellte er befriedigt fest, dass am Ende 
der Auffahrt sein Wagen auf ihn wartete. 


Lukes lange Beine brachten ihn mit wenigen Schritten zum 
Auto. Er klopfte ans Fenster des Beifahrersitzes und zog 
nahezu gleichzeitig die hintere Tür auf. Er ließ sich bereits 
auf die Polster fallen, als er bemerkte, dass er nicht allein 
auf dem Rücksitz saß. 


Lukes unfehlbares Personengedächtnis und der Anblick farb- 
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bespritzter Schuhe ließen ihn spontan erkennen, dass der 
Typ mit der Pistole neben ihm kein anderer war als der 


Schwach-kopf, der seinen Abschiedsraum in einen 
psychedelischen Albtraum verwandelt hatte. 


»Für den Fall, dass Sie sich nicht an mich erinnern: Ich bin 
Petey, der Maler, der im Sommer für Sie gearbeitet hat. 
Fahren Sie los, Rosie«, fügte er lauter hinzu. »Rechts um die 
Ecke, dann halten Sie an. Wir nehmen noch jemanden an 
Bord.« 


»Ich erinnere mich sehr gut an Sie«, sagte Luke ganz ruhig. 


»Aber trotz allem sehe ich Sie lieber mit einem Pinsel als 
einer Pistole in der Hand. Was hat das alles zu bedeuten?« 


»Das wird Ihnen mein Freund erklären, sobald er zusteigt. 
Sie haben einen wirklich bequemen Schlitten, muss ich 
schon sagen.« Wieder erhob Petey seine Stimme. »Keine 
Mätzchen, Rosie. Und Sie sollten nicht einmal daran denken, 
die Scheinwerfer einzuschalten. Wir wollen doch die Bullen 
nicht auf uns aufmerksam machen.« 


Luke hatte in der vergangenen Nacht wenig geschlafen und 
konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Er kam sich vor 
wie in einem schlechten Film oder in einer Art Halbschlaf. Er 
war jedoch wach genug für die Vermutung, dass der 
sonderbare Entführer noch nie eine Waffe in der Hand 
gehalten hatte, aber das machte ihn umso gefährlicher. 
Luke war klug genug, sich jeden Versuch zu verkneifen, den 
Mann mit einem blitzartigen Ausfall zur Seite überwältigen 
zu wollen. 


Rosie bog um die Ecke. Der Wagen hielt noch nicht ganz, als 
bereits die Beifahrertür aufgerissen wurde und ein weiterer 
Mann zustieg. Luke klappte der Unterkiefer herunter. Peteys 
Komplize war niemand anders als C. B. Dingle, der 
unzufriede-ne Neffe des dahingeschiedenen Cuthbert 
Boniface Goodloe. 


Wie sein Kumpan trug C. B. eine Mütze mit Ohrenklappen, 
die locker seine Halbglatze bedeckte, und eine unförmige 
Jacke verhüllte seinen dickbäuchigen Torso. C. B.s rundes, 
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Gesicht tarnte ein dunkler, buschiger Schnurrbart, der ihm 
offenbar über Nacht gewachsen war. Mit schmerzverzerrter 
Miene zog er den Bart ab und drehte sich zu Luke um. 


»Ich weiß Ihre Pünktlichkeit zu schätzen«, bemerkte er 
liebenswürdig und tätschelte seine Oberlippe. »Schließlich 
möchte ich zur Trauerfeier meines Onkels nicht zu spät 
kommen. Aber ich fürchte, Sie werden nicht daran 
teilnehmen können, Mister Reilly.« 


ohin wollen sie nur mit uns, fragte sich Rosita, als sie C. 


WB.s Anweisungen folgend rechts in die 96. Straße einbog 
und in Richtung Franklin D. Roosevelt Drive weiterfuhr. Sie 
hatte C. B. erst gestern gesehen und war ihm zuvor schon 
einige Male begegnet, wenn er in Begleitung seines Onkels 
im Bestattungsinstitut erschien, der immer wieder neue 
Wünsche für seine Trauerfeier äußerte. 


Fast musste sie lächeln, als sie daran dachte, wie Cuthbert 
Boniface Goodloe erst im letzten Monat Luke davon in 
Kenntnis gesetzt hatte, dass das von ihm für den 
Leichenschmaus ausgewählte Restaurant von den 
Gesundheitsbehörden geschlossen worden war. Daraufhin 
hatte sie Mr. Reilly, Goodloe und C. B. 


zum Orchard Hill Inn gefahren, der von ihrem Boss 
vorgeschla-genen Alternative. Später erzählte ihr Mr. Reilly, 
dass Goodloe die Speisenfolge peinlich genau studiert und 
die teuersten Wahlmöglichkeiten kurzerhand gestrichen 
hatte. 


An diesem Tag war C. B. seinem Onkel quasi in den Aller- 
wertesten gekrochen, was ihm offenbar nicht viel geholfen 
hatte. 


Gestern erschienen im Abschiedsraum des 
Bestattungsinstituts höchst überraschte, aber zutiefst 
dankbare Mitglieder des Blumen-und-Blüten-Vereins, der es 
sich zur Aufgabe gemacht hat-19 


te, jeden Winkel von New Jersey in ein Blütenmeer zu 
verwan-deln, und dem nunmehr mit einer dringend 
benötigten Unterstützung in Millionenhöhe unter die Arme 
gegriffen würde. Hinter vorgehaltener Hand wurden die 
letzten Worte Goodloes für seinen Neffen weitergegeben: 
»Such dir einen Job!« 


Hat C. B. den Verstand verloren? Ist er gefährlich? Und was 
will er von Mister Reilly und mir, fragte sich Rosita, während 
es ihr eiskalt über den Rücken rieselte. 


»Zur George-Washington-Brückes, befahl C. B. 


Immerhin wollten sie nach New Jersey zurück, dachte Rosita 
und überlegte, ob es Sinn hatte, C. B. anzuflehen, sie 
freizulas-sen. 


»Sie wissen vielleicht, Mister Dingle«, begann sie so ruhig 
wie möglich, »dass ich zwei kleine Jungen habe, die mich 
brauchen. Sie sind fünf und sechs Jahre alt, und seit mehr 
als einem Jahr hat sie ihr Vater weder gesehen noch 
unterstützt.« 


»Auch ich hatte einen Mistkerl zum Vaters, zischte C. B. 


»Und nennen Sie mich nicht Dingle. Ich hasse diesen 
Namen.« 


»Er hört sich wirklich bekloppt an«, stimmte Petey zu. »Aber 
Ihre Vornamen sind noch schlimmer. Dem Himmel sei Dank 
für Initialen. Ist es zu fassen, Mister Reilly, dass C. B.s Mutter 
zu Ehren ihres Schwagers ihren Sohn mit Namen wie 
Cuthbert Boniface durchs Leben laufen lässt? Und dann, als 
der alte Kauz endlich den Löffel abgibt, vermacht er nahezu 
alles den dämlichen Blumenfreaks. Vielleicht werden sie 
eine neu entdeckte Giftpflanze nach ihm benennen.« 


»Mein ganzes Leben lang hab ich so getan, als würden mir 
meine idiotischen Namen gefallen!«, fauchte C. B. »Und was 
kriege ich dafür? Den Rat, mir gefälligst einen Job zu 
suchen!« 


»Das alles tut mir wirklich sehr Leid, C. B.«, erklärte Luke. 


»Aber wir sind für Ihre Probleme nicht verantwortlich. Was 
haben Sie vor? Warum sind Sie und Petey in meinen Wagen 
eingedrungen?« 
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»Da gestatte ich mir, anderer Meinung zu sein...«, begann 
C.B. 


»Donnerwetter«, unterbrach ihn Petey. »Das muss ich mir 
merken. Das hört sich ja Klasse an.« 


»Halten Sie die Klappe, Petey«, knurrte C. B. »Mein Problem 
hat sehr wohl etwas mit Ihnen zu tun, Mister Reilly. Aber Ihre 
Frau erhält eine Million Chancen, das wieder gutzumachen.« 


Inzwischen hatten sie die George-Washington-Brücke halb 
überquert. 


»Sagen Sie Rosie, wo sie abfahren soll, Petey. Sie kennen 
sich besser aus.« 


»Nehmen Sie die Fort-Lee-Abfahrt. Wir fahren nach Süden.« 


Eine Viertelstunde später bog der Wagen auf eine schmale 
Straße ein, die zum Hudson River führte. Rosita war den 
Tränen nahe. Sie kamen zu einem Parkplatz am Ufer und 
gegenüber der Skyline von Manhattan. Links von ihnen 
überspannte die mächtige, graue George-Washington- 
Brücke den Fluss. Der ständige Strom der Fahrzeuge in 
beide Richtungen verstärkte noch Rositas Gefühl von 
Isolation. Plötzlich hatte sie namenlose Angst, C. 


B. und Petey könnten sie erschießen und ihre Leichen ins 
Wasser werfen. 


»Aussteigen!«, befahl C. B. »Vergessen Sie nicht, dass wir 
beide Waffen haben und genau wissen, wie man damit 
umgeht.« 


Als die beiden widerstrebend das Auto verließen, richtete 
Petey seinen Revolver auf Lukes Kopf. Er drehte die Waffe 
blitzschnell zwischen den Fingern. »Das habe ich bei 
Wiederholun-gen von Der Schütze gelernt«, erklärte er stolz. 
»Langsam werde ich echt gut im Wirbeln.« 


Luke überlief ein Schauder. 


C. B. musterte ihn kalt. »Wir sollten uns ein bisschen 
beeilen. 


Ich muss zu einer Trauerfeier.« 


Luke und Rosita mussten am Ufer entlanggehen, vorbei an 
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ner verlassenen Marina und zu einem Anlegesteg, an dem 
ein klappriges Hausboot mit bretterverschalten Fenstern lag. 
Rastlos schlugen die Wellen gegen den Rumpf und brachten 


das Boot zum Schaukeln. Mit einem Blick sah Luke, dass der 
baufällige, alte Kasten gefährlich tief im Wasser lag. 


»Sehen Sie nicht, dass sich da draußen Eis zu bilden 
beginnt?«, begehrte Luke auf. »Sie können uns doch 
unmöglich bei dieser Kälte auf diesen Kahn bringen wollen.« 


»Im Sommer ist es richtig schön hier«, behauptete Petey. 
»Ich passe ein bisschen auf das Boot auf. Für den Besitzer. 
Er ver-bringt den Winter in Arizona. Seine Arthritis macht 
ihm mächtig zu schaffen.« 


»Jetzt ist nicht Juli«, stellte Luke fest. 


»Oh, auch im Juli ist manchmal mieses Wetters, klärte ihn 
Petey auf. »Einmal kam ein so heftiger Sturm auf, dass...« 


»Mund halten, Petey«, zischte C. B. »Ich habe Ihnen schon 
mal gesagt, dass Sie zu viel quatschen.« 


»Das würde Ihnen genauso gehen, wenn Sie zwölf Stunden 
am Tag allein vor sich hin Wände streichen. Sobald ich mit 
Leuten zusammenkomme, rede ich.« 


C. B. schüttelte den Kopf. »Der macht mich noch 
wahnsinnig«, murmelte er halblaut und wandte sich dann an 
Rosita. 


»Vorsicht, wenn Sie an Bord gehen. Ich möchte nicht, dass 
Sie ausrutschen.« 


»Das können Sie doch nicht mit uns machen. Ich muss nach 
Hause zu meinen Jungen«, rief Rosita. 


Die leichte Hysterie in ihrer Stimme entging Luke nicht. Das 
arme Ding ist außer sich vor Angst, dachte er. Gerade 


einmal ein paar Jahre jünger als Regan, hat aber bereits 
zwei Kinder zu versorgen. »Helfen Sie ihr!«, ordnete er an. 


Petey fasste mit seiner freien Hand Rositas Arm, als sie 
unsicher das Deck des schwankenden Bootes betrat. 
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»Alle Achtung, Mister Reilly. Sie wissen, wie man mit Leuten 
umgehen muss«, meinte C. B. beifällig. »Hoffen wir, dass 
Ihre Überzeugungskraft Sie in den nächsten vierundzwanzig 
Stunden nicht verlässt.« 


Petey öffnete die Tür zur Kabine, stieß sie auf, und ein pene- 
tranter Modergeruch drang in ihre Nasen. 


»Himmel«, ächzte Petey. »Bei diesem Gestank kann einem 
echt schlecht werden.« 


»Vergeuden Sie keine Zeit, Petey«, murrte C. B. »Ich habe 
doch gesagt, Sie sollen Raumspray besorgen.« 


»Wie fürsorglich«, bemerkte Rosita ironisch, als sie Petey in 
die Kabine folgte. 


Luke sah nach Manhattan hinüber und warf einen Blick auf 
die George-Washington-Brücke. Vielleicht sehe ich das alles 
nie wieder, dachte er, als ihm C. B. die Mündung seiner 
Waffe in den Nacken drückte. 


»Beeilung, wenn ich bitten darf, Mister Reilly. Für Sight- 
seeing ist nicht der richtige Zeitpunkt.« 


Petey knipste die schummrige. Deckenbeleuchtung an, 
während C. B. die Tür hinter sich zuzog. 


In einer Ecke des Raums umstanden eine 
kunstlederbezogene Bank und ein ähnlich schäbiges Sofa 
einen Resopaltisch. Neben dem Tisch erblickte Luke einen 
kleinen Kühlschrank, ein Waschbecken und einen Herd. Die 
beiden Türen links von ihnen führten vermutlich in einen 
Schlafraum und ein wie auch immer ausgestattetes Bad. 


»O nein«, ächzte Rosita. 


Luke folgte ihrem Blick und bemerkte entsetzt, dass neben 
der Polsterbank und dem Sofa Ketten in der Bootswand 
veran-kert waren. Die Vorrichtungen an ihrem Ende sahen 
aus wie die Hand- und Fußfesseln, mit denen Verbrecher im 
Gerichtssaal an der Flucht gehindert werden. 
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»Sie setzen sich dahin«, befahl Petey Rosita. »Geben Sie mir 
Deckung, während ich ihr Handschellen und Fußfesseln 
anlege.« 


»Ich habe alles absolut unter Kontrolle«, erklärte C. B. im 
Brustton der Überzeugung. »Wenn Sie auf der Bank Platz 
nehmen würden, Mister Reilly...« 


Wenn ich allein wäre, würde ich ihm die Waffe entreißen, 
dachte Luke wütend, aber ich darf Rositas Leben nicht aufs 
Spiel setzen. Einen Moment später hockte er angekettet auf 
der Bank und Rosita gegenüber. 


»Ich hätte fragen sollen, ob einer von Ihnen ein 
menschliches Bedürfnis verspürt. Jetzt müssen Sie es sich 
eben verkneifen«, sagte C. B. fröhlich. »Ich möchte zur 
Trauerfeier meines Onkels nicht zu spät kommen. Immerhin 
bin ich der Hauptleidtragende. 


Und Petey muss Ihren Wagen loswerden. Wenn wir 
zurückkommen, wird Ihnen Petey etwas zu essen bringen. 
Ich werde jedoch kaum hungrig sein, denn mein Onkel zahlt 
heute für mein Essen. Erinnern Sie sich, Mister Reilly?« 


C. B. verließ die Kabine und Petey schaltete das Licht aus. 


Sekunden später fiel die Tür zu. Luke und Rosita hörten, wie 
sich der Schlüssel laut im rostigen Schloss drehte. 


Einen Moment lang saßen sie stumm im nasskalten 
Halbdun-kel und dachten über ihre prekäre Situation auf 
dem schwankenden Boot nach. 


»Was wird Ihrer Meinung nach mit uns geschehen, Mister 
Reilly?«, fragte Rosita schließlich verzagt. 


Luke überlegte genau, was er sagte. »Sie haben 
angedeutet, dass es Ihnen um Geld geht. Wenn das 
tatsächlich alles ist, was sie wollen, verspreche ich Ihnen, 
dass gezahlt wird.« 


»Mir gehen meine Kinder nicht aus dem Kopf. Mein 
Babysitter ist verreist, und zu der Vertretung habe ich kein 
rechtes Zu-trauen. Heute Abend will sie zu einer 
Tanzveranstaltung. Eigentlich wollte sie überhaupt nicht 
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überredet. Sie rechnet fest damit, dass ich um drei zu Hause 
bin.« 


»Sie wird die Jungen nicht allein lassen.« 


»Sie kennen sie nicht, Mister Reilly. Sie wird sich diese Tan- 
zerei auf keinen Fall entgehen lassen«, entgegnete Rosita 
überzeugt. »Ich muss nach Hause. Ich muss unbedingt so 
schnell wie möglich nach Hause.« 


egan schlug die Augen auf, rappelte sich seufzend hoch, 
Rschwang die Beine über den Bettrand und gähnte. Ihr 
Raum im Apartment ihrer Eltern am Central Park South war 
ihr so vertraut wie das Zimmer im Haus in New Jersey, in 
dem sie ihre Kindheit und Jugend verbracht hatte. Aber 
heute verwandte sie kaum einen Blick auf die ebenso 
stilvolle wie behagliche Einrichtung. Es kam ihr vor, als 
hätte sie Ewigkeiten geschlafen, aber als sie auf die Uhr 
schaute, stellte sie befriedigt fest, dass es erst kurz vor zwei 
war. Sie wollte im Krankenhaus anrufen, um sich nach dem 
Befinden ihrer Mutter zu erkundigen, und sich dann auf die 
Suche nach ihrem Vater machen. Überrascht machte sich 
Regan bewusst, dass sie über den Jetlag und die Sorge um 
Nora hinaus eine sonderbare Unruhe verspürte. Wenn ich 
erst mal geduscht habe, wird es mir bestimmt besser 
gehen, dachte sie. 


Sie rief im La Parisienne an und bestellte sich das Übliche: 
Orangensaft, Kaffee und einen getoasteten Bagel mit 
Frischkäse. 


Das liebe ich an New York, dachte sie. Wenn ich das Bad 
verlasse, klingelt der Botenjunge bereits mit meinem 
Frühstück. 


Belebend prasselte der starke Strahl warmen Wassers auf 
Regans Rücken und Schultern. Schnell wusch sie sich das 
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trat unter der Dusche hervor, hüllte sich in ein Badetuch 
und wickelte sich ein Handtuch um den Kopf. 


Zehn Sekunden später lief sie durch die Diele und öffnete 
die Tür mit cremeglänzendem Gesicht. Sie war froh, dass 
der junge Mann vor ihr mit keiner Wimper zuckte. Bei 

seinem Job ist ihm vermutlich nichts Menschliches fremd, 


ging es ihr durch den Kopf. Regan drückte ihm ein 
großzügiges Trinkgeld in die Hand, und er belohnte sie mit 
einem strahlenden Lächeln. 


Mit der Kaffeetasse in einer Hand rief sie ihre Mutter im 
Krankenhaus an. Die Privatschwester müsste eigentlich da 
sein, aber niemand nahm ab. Wahrscheinlich ist die Klingel 
abgestellt, dachte Regan, legte auf und rief im 
Schwesternzimmer der Station an. 


Sie stellte sich vor, äußerte ihren Wunsch, und wartete dann 
darauf, dass die Pflegerin ihrer Mutter an den Apparat kam. 
Regan seufzte erleichtert auf, als sie die ruhige, freundliche 
Stimme von Beverly Carter hörte. Sie hatte die Pflegerin nur 
kurz kennen gelernt, aber spontan Zuneigung zu der 
schlanken, schwarzen Frau gefasst, die ihnen vom Arzt als 
eine der fähig-sten Privatschwestern vorgestellt wurde. 


»Hi, Beverly. Wie geht’s meiner Mutter?« 


»Kaum hatten Sie den Raum verlassen, ist sie 
eingeschlafen.« 


»Mir ging es ähnlich«, lachte Regan. »Grüßen Sie sie von 
mir, wenn sie aufwacht. Hat sich mein Vater gemeldet?« 


»Bisher nicht.« 

»Das überrascht mich. Aber er hat einen Bestattungstermin. 
Ich werde im Institut anrufen. Sagen Sie meiner Mutter 
bitte, dass sie mich jederzeit über mein Handy erreichen 


kann.« 


Regan beendete das Gespräch und wählte die Nummer des 
Bestattungsinstituts. Gleich darauf meldete sich Austin 
Grady, Lukes Stellvertreter bei »Reillys Leichen«, wie Regan 


und ihre Mutter das Bestattungsinstitut nannten. Wie immer 
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Stimme gedämpft, schon beim ersten Ton teilnahmsvoll. 
»Hallo, Austin. Ich bin’s, Regan.« 


»Regan! Wie geht es Ihnen?« Das hörte sich schon sehr viel 
munterer an. 


Es verblüffte Regan immer wieder, wie blitzschnell Austin 
seine Stimme der jeweiligen Situation anpasste. Luke 
zufolge erfüllte er die Anforderungen seines Berufes 
geradezu perfekt. 


Wie ein Chirurg war er in der Lage, die eigenen Emotionen 
der Tätigkeit unterzuordnen. 


»Ist mein Vater da?« 


»Nein. Als er sich heute früh ein Auto schicken ließ, habe ich 
letztmals mit ihm gesprochen. Ihre arme Mutterx, fuhr er 
unverdrossen fort. »Unglaublich, was so alles passiert. 
Dabei hat sich Ihr Vater so sehr auf Hawaii gefreut. Soweit 
ich weiß, ist sie über den Teppich gestolpert, den Sie ihr aus 
Irland mitgebracht haben.« 


»Ja«, räumte Regan kleinlaut ein. »Mein Vater wollte doch 
unbedingt an einer Trauerfeier teilnehmen. Er ist also 
überhaupt nicht aufgetaucht?« 


»Nein, aber es lief alles wie am Schnürchen. Der alte Knabe 
hat seine Trauerfeier seit zehn Jahren in allen Details 
geplant. 


Vermutlich dachte Ihr Vater, dass seine Anwesenheit nicht 
von-nöten ist.« Austin lachte leise auf. »Im Moment sitzen 


die Trau-ergäste in einem Restaurant beim Leichenschmaus. 
Der Verstorbene hat den Großteil seines Vermögens den 
»Blumen und Blüten« hinterlassen, und jetzt lassen sie es 
sich auf seine Kosten gut gehen. Sie haben genügend Geld 
geerbt, um für jede Pflanze in New Jersey eine eigene 
Gießkanne kaufen zu können.« 


»Die Glückspilze«, bemerkte Regan. 


»Auf dem Kalender Ihres Vaters ist für halb vier ein Zahn- 
arzttermin eingetragen. Ich glaube nicht, dass er den 
verpasst.« 


»Danke, Austin.« Regan legte auf und wählte die Nummer 
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von Lukes Handy. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich 
seine Mailbox. Während sie zuhörte, wie ihr Vater Anrufer 
bat, eine Nachricht zu hinterlassen, verstärkte sich ihre 
Unruhe. Seit Stunden schien Luke wie vom Erdboden 
verschluckt. Er hatte sich nicht einmal bei ihrer Mutter 
gemeldet. Regan bat um Rückruf und schaltete ihr Handy 
aus. 


Sie trank einen Schluck Kaffee und dachte nach. Ich sollte 
etwas unternehmen, sagte sie sich und sah auf die Uhr. Jetzt 
war es fünf Minuten nach halb drei. Sie rief in der 
Zahnarztpraxis an und vergewisserte sich, dass ihr Vater 
den Termin nicht abgesagt hatte. 


»Bitten Sie ihn, auf mich zu warten«, sagte sie zu der 
Sprech-stundenhilfe. »Ich fahre sofort los und müsste in 
einer Stunde bei Ihnen sein.« 


»Machen wir«, versprach die freundliche Stimme. 


Schnell zog Regan sich an und föhnte sich die Haare. Wenn 
Dad seinen Zahnarztbesuch hinter sich hat, können wir ein 
paar Einkäufe erledigen, dachte sie. Dann fahren wir 
gemeinsam zu Mom. 


Aber als sie sich den Mantel anzog und auf die Straße lief, 
um sich ein Taxi heranzuwinken, hatte sie das merkwürdige 
Gefühl, dass aus diesen Plänen nichts werden würde. 


ie lange waren Rosita und er nun schon auf dem kalten, W 
dunklen Hausboot eingeschlossen? Luke hatte jedes 
Zeitgefühl verloren. Seit sich der Schlüssel im Schloss 
gedreht hatte, schienen Stunden vergangen zu sein. 
Wenigstens hätten sie das Licht anlassen können, dachte er 
wütend. 


Nachdem C. B. und Petey verschwunden waren, hatte er 
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bemüht, Rosita zu beruhigen. »Vertrauen Sie meinem 
Gefühl. 


Wenn die beiden Idioten zurückkommen, werden Sie uns 
sagen, was sie wollen. Und wenn sie das bekommen, lassen 
sie uns frei.« 


»Aber wir kennen sie, Mister Reilly«, wandte Rosita ein. 


»Wir können sie identifizieren. Glauben Sie wirklich, dass die 
so blöd sind?« 


»Die beiden sind doch dümmer, als die Polizei erlaubt. Es 
kann nicht mehr lange dauern, bis man uns vermisst. 
Vergessen Sie nicht, dass meine Tochter Privatdetektivin ist. 
Sie wird alle Hebel in Bewegung setzen, uns ausfindig zu 
mMachen.« 


»\Wenn ich nur wüsste, dass meine Jungs versorgt sind. Aber 
ich befürchte, dieser verantwortungslose Babysitter bringt 
sie einfach bei Leuten unter, die sie nicht kennen. 
Besonders mein Jüngster ist schrecklich ängstlich.« 


»Sobald Regan mitbekommt, dass wir verschwunden sind, 
wird sie sich auch um Ihre Jungen kümmern. Davon bin ich 
fest überzeugt.« 


Schweigen breitete sich aus. Ist sie vielleicht 
eingeschlafen?, fragte sich Luke nach einer Weile. Rosita 
war nur rund drei Meter entfernt von ihm angekettet, aber 
das gegen den Rumpf klat-schende Wasser übertönte alle 
Bewegungsgeräusche. 


»Rosita?« 


Bevor die junge Frau etwas sagen konnte, ließen sie 

schwere Schritte an Deck zusammenzucken. Das Drehen 
des Schlüssels im Schloss zerstörte Lukes vage Hoffnung, 
irgendjemand könn-te zu ihrer Rettung herbeigeeilt sein. 


Die Tür ging auf. Inmitten eines Schwalls eiskalter Luft 
betraten C. B. und Petey die Kabine. 


»Na, wie geht es unseren Hausbootgästen?«, erkundigte 
sich C. B. jovial, während Petey das Licht anknipste. 
»Hoffentlich sind Sie keine Vegetarier. Wir haben Schinken- 
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Sandwiches mitgebracht.« Beide Männer hatten Tüten in 
den Händen. 


Die Größe der Tüten erfüllte Luke mit gemischten Gefühlen. 


Entweder wollte das Pärchen sie bald freilassen oder hatte 
vor, in regelmäßigen Abständen von den Imbissständen in 


Edgewater Nachschub zu holen. 


»Muss jemand von Ihnen vielleicht auf den Topf?«, fragte 
Petey fürsorglich. 


Luke und Rosita nickten heftig. 
»Ladies first«, entschied Petey und öffnete Rositas Fesseln. 


»Sie können die Tür zumachen, aber kommen Sie bloß nicht 
auf dumme Gedanken. Abgesehen davon, hat das Ortchen 
kein Fenster.« 


Rosita blickte Luke an. »Können Sie mir einen Dollar für die 
Klofrau borgen?« 


Als Luke in dem winzigen Verschlag stand, erwog er seine 
Möglichkeiten und erkannte, dass er keine hatte. Selbst 
wenn es ihm gelang, Petey zu überwältigen, wenn der ihn 
wieder anket-tete, bliebe noch immer C. B., der seine Pistole 
auf Rosita richtete. Ich muss gute Miene zum bösen Spiel 
machen, beschloss er. 


Während Luke, Rosita und Petey in ihre Sandwiches bissen, 
trank C. B. nur Kaffee. »Ich bin satt«, verkündete er und sah 
Luke an. »Kein schlechtes Restaurant, das Sie meinem Onkel 
empfohlen haben. Ein so gutes Kalbsschnitzel parmigiana 
habe ich seit langem nicht mehr gegessen. Dennoch 
überrascht es mich, dass ich angesichts dieser 
Blumenfreaks überhaupt einen Bissen runterbringen konnte. 
Nur der Gedanke an Sie beide hier auf dem Boot hat mich 
durchhalten lassen.« 


»Sie hätten mir ruhig etwas von dem Schnitzel mitbringen 
können«, murrte Petey. »Dieses Roggenbrot schmeckt echt 
trok-ken. Der Kerl hat mit der Mayo gegeizt.« Gierig beäugte 


er Lukes Sandwich. »Wollen wir tauschen? Hälfte gegen 
Hälfte?« 
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Blitzschnell griff Luke nach seiner zweiten Sandwich-Hälfte, 
biss ein großes Stück ab und legte sie wieder auf das 
Wachspa-pier zurück. »Aber gern.« Peteys enttäuschte 
Miene erfüllte ihn mit absurder Genugtuung. 


Petey sah Rosita an. »Der Boss bekommt keinen Nachtisch. 
Sie können seine Cornflakes haben.« 
»Lieber würde ich mich übergeben«, fauchte Rosita. 


»Da wir hier so gemütlich zusammensitzen, lassen Sie uns 
zum Geschäftlichen kommen.« C. B. drückte seinen leeren 
Kaf-feebecher zusammen und stopfte ihn in die Tüte. 


»Vorsicht! Da sind noch Gurken drin«, protestierte Petey. 
Stöhnend leerte C. B. den Inhalt der Tüte auf den Tisch. 


»Regen Sie sich ab«, knurrte Petey. »Im Gegensatz zu Ihnen 
habe ich kein feines Mittagessen vorgesetzt bekommen. Ich 
komme mir vor, als wäre ich den ganzen Tag Bus gefahren. 


Nachdem ich das Auto am Kennedy Airport abgestellt hatte, 
musste ich mit dem Bus zum Hafenamt. Dort habe ich auf 
einen zweiten Bus nach Edgewater gewartet. Und dann 
musste ich an der Haltestelle auf Sie warten. Sie waren ja zu 
knausrig, mir ein Taxi zu spendieren. Warum auch? Sie 
konnten den ganzen Tag in einem behaglichen, warmen 
Auto sitzen...« 


»Halten Sie die Klappe!« 


Aber Petey dachte gar nicht daran, sich den Mund verbieten 
zu lassen. »Ich hatte meine vier Dollar für die Überquerung 
der George-Washington-Brücke schon parat, bemerkte dann 
aber auf dem Wagenboden die elektronische Kennkarte. Ich 
steckte sie wieder an die Windschutzscheibe und wechselte 
schnell die Fahrbahn. Dabei hat mich so ein Kerl fast 
gerammt. Er hupte wie wahnsinnig. Bei der Überquerung 
der Triborough-Brücke habe ich Ihnen dann weiteres Geld 
gespart. Da Sie vorn saßen, hätten Sie die Kennkarte doch 
bemerken müssen. Ich muss mich über Sie wundern!« 
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C. B. fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Was haben Sie 
getan? Sie hirnloser Trottel! Ich habe die Kennkarte extra 
entfernt, damit man uns nicht auf die Spur kommt. Jetzt 
können sie durch Nachprüfungen feststellen, wann und wo 
sie benutzt wurde.« 


»Tatsächlich?« Fassungslos starrte Petey ihn an. »Verdammt. 


Was werden sie sich noch einfallen lassen?«, wandte er sich 
Luke und Rosita zu. »C. B. ist unglaublich klug. Im 
Gegensatz zu Mir liest er jede Menge Krimis. Besonders 
gefallen ihm die Romane Ihrer Frau, Mister Reilly. Wenn ich 
mich nicht irre, besitzt er sogar einen mit persönlicher 
Widmung.« 


»Sobald Sie uns freilassen, besorge ich ihm noch einen. 
Wann wird das übrigens sein?« 


Petey stopfte sich eine saure Gurke in den Mund. »Erläutern 
Sie ihnen unseren Plan, C. B.«, sagte er schmatzend. »Er ist 
einfach großartig. In ein paar Tagen liegen wir mit einer 

Million Dollar im Gepäck irgendwo am Strand in der Sonne.« 


»Halten Sie endlich den Mund«s, fuhr C. B. ihn an. Er zog 
Rositas und Lukes Handys hervor. »Es ist fast halb fünf, 
Mister Reilly. Wir werden jetzt Ihre Familie anrufen und ihr 
mitteilen, dass wir bis spätestens morgen Nachmittag eine 
Million Dollar verlangen.« 


Rosita riss die Augen auf. »Eine Million?« 


»Moment«, mischte sich Petey ein. »Er hat überall in New 
Jersey seine Leichenhallen. Seine Frau verdient mit ihren Bü- 


chern ein Heidengeld. Sollten wir da nicht mehr verlangen?« 
C. B. strafte ihn mit Nichtachtung. 


»Ich verbürge mich dafür, dass meine Familie zahlt«, 
erklärte Luke. »Aber es ist zwei Tage vor Weihnachten. Ich 
bin mir nicht sicher, ob sie das Geld bis morgen 
zusammenbekommen.« 


»Wenn Sie wollen, können sie es«, beschied ihn C. B. 
»Glauben Sie Mir.« 


»Das hat er in einem Buch gelesen«, klärte Petey sie auf. 
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VIPs legen Banken sich krumm. Gute Kunden brauchen sich 
nicht an Offnungszeiten zu halten. Und Sie sind eine 
bedeutende Persönlichkeit.« 


»Aber meine Frau liegt zurzeit im Krankenhaus«, gab Luke 
zu bedenken. 


»Das wissen wir. Hätten wir Sie sonst dort abpassen 
können? 


Also was ist? Wen sollen wir anrufen?« 


»Meine Tochter. Sie ist gerade aus Kalifornien eingeflogen. 


Sie wird Ihnen das Geld besorgen. Ihre Nummer ist 
dreieinsnullfünffünffünfvierzweidreisieben.« 


Petey riss ein Stück von der Sandwich-Tüte ab und begann 
zu schreiben. »Noch einmal, wenn es Ihnen nichts 
ausmacht.« 


Langsam wiederholte Luke die Nummer. 
C. B. schaltete das Handy ein und wählte. 


as Implantat ließ sich problemlos entfernen«, versicherte 
DDr. Jay Alvirah. »Aber nach der Betäubung ist Willy noch 
ein bisschen benommen. Ich bitte Sie, noch ein wenig zu 
warten, bevor Sie mit ihm nach Hause fahren.« 


»Lachgas macht Willy immer schwer zu schaffen«, bemerkte 
Alvirah. »Aber diesmal hat er sich förmlich darauf gefreut. Er 
hatte wirklich unglaubliche Schmerzen.« 


»Nun, geben Sie ihm ein paar Tage Zeit. Dann ist er so gut 
wie neu. Ich verschreibe ihm ein leichtes Antibiotikum 
gegen eine mögliche Infektion.« Ein Lächeln überzog Dr. 
Jays freundliches, bebrilltes Gesicht. »Er wird Weihnachten 
beschwerdefrei genießen können. Sie ahnen nicht, wie ich 
mich schon auf die Feiertage freue.« Er blickte auf seine 
Uhr. »Nur noch ein Patient, dann schließe ich die Praxis.« 
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»Irgendwelche großen Pläne?«, fragte Alvirah mit dem für 
sie typischen Interesse an den Vorhaben ihrer Mitmenschen. 


»Meine Frau und ich wollen mit den Kindern nach Vermont. 


Skilaufen.« 


»Wie schön. Nach unserem Lotteriegewinn habe ich eine 
Liste der Dinge aufgestellt, die ich gern tun würde. Skilaufen 
ge-hörte dazu.« Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Aber 
irgendwie bin ich bisher noch nicht dazu gekommen.« 


Die besorgte Miene des Zahnarztes entging ihr nicht. »Ich 
wette, Sie trauen es mir nicht zu«, fügte sie hinzu. 


»Sie können Mich durch nichts überraschen, Alvirah. Dafür 
kenne ich Sie inzwischen zu gut.« 


Sie lachte. »Keine Angst. Ich werde Sie auf den Hängen 
schon nicht über den Haufen fahren. Wenn die 
Wetterfrösche Recht behalten, sollten Sie da oben viel Spaß 
haben. Sie haben heftige Schneefälle vorhergesagt.« 


»Wenn sie losbrechen, sind wir längst in Vermont. Wir fahren 
heute Abend.« Dr. Jay blickte zur Tür. »Er hat sich noch nie 
verspätet«, murmelte er vor sich hin und fügte dann lauter 
hinzu: 


»Ich werde nach Willy sehen und dann anfangen, hier ein 
wenig aufzuräumen.« 


Der Arzt verließ den Warteraum, und Alvirah erkannte, dass 
sie sich große Sorgen um Willy gemacht hatte. Bisher war er 
immer kerngesund, dachte sie. Ich wage nicht einmal daran 
zu denken, dass ihm irgendwann etwas wirklich Ernstes 
zustoßen könnte. Wenig später riss sie ein schrilles Klingeln 
aus ihren Gedanken. Das muss der Patient sein, auf den Dr. 
Jay wartete, vermutete sie. Der Summer ertönte, und 
Alvirah richtete den Blick erwartungsvoll auf die Tür. 


Als die schlanke, dunkelhaarige Frau das Wartezimmer 
betrat, wusste Alvirah sofort, dass sie nicht der erwartete 


Patient sein konnte. Er würde sich nie verspäten, hatte Dr. 
Jay gesagt. 
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Verstohlen musterte sie die Besucherin. Sie steckte in 
Wildle-derjacke, Jeans und Stiefeln, war um die dreißig, sehr 
attraktiv, und irgendwie beunruhigt. Sie lächelte Alvirah 
flüchtig an und schaute auf den unbesetzten Empfangstisch. 


»Bis auf Doktor Jay sind schon alle nach Hause gegangen«, 
informierte Alvirah sie bereitwillig. »Er wartet auf seinen 
letzten Patienten.« 


Alvirah sah, dass sich die Besorgnis der jungen Frau noch zu 
vertiefen schien. 


Dr. Jay erschien in der Tür. »Hi, Regan. Wo ist Ihr Vater? Er 
verzögert meinen Aufbruch in die wohlverdienten Ferien.« 


»Ich hoffte, ihn bei Ihnen zu treffen«, erwiderte Regan. 


»Nun, er müsste gleich kommen. Ich rechne seit einer 
halben Stunde mit ihm.« 


»Es ist nicht die Art meines Vaters, sich derart zu 
verspäten.« 


»Wahrscheinlich steckt er da draußen irgendwo im Stau«, 
mutmaßte Dr. Jay. 


Aber Regans besorgte Miene hellte sich nicht auf. 
»Stimmt etwas nicht?«, fragte der Zahnarzt. 


Regan trat auf ihn zu und senkte ihre Stimme. Ein nutzloses 
Unterfangen, denn Alvirah Meehan konnte hören, wenn drei 
Zimmer weiter eine Maus nieste. »Vielleicht mache ich mir 


ganz unnötige Sorgen«, begann Regan und erzählte dann 
vom Missgeschick ihrer Mutter. 


Da schau her, dachte Alvirah. Nora Regan Reillys Tochter. 


Natürlich! Deshalb kam sie mir gleich so bekannt vor. Sie ist 
eine Privatdetektivin, genau wie ich. Sie jedoch mit 
behördlicher Genehmigung. Alvirah spitzte die Ohren und 
hoffte inständig, dass die beiden nicht in Dr. Jays 
Sprechzimmer gingen. 


»Ich dachte, ich könnte mit meinem Vater nach dem Termin 
bei Ihnen ein paar Einkäufe erledigen«, sagte Regan. »Da 
wir eigentlich nach Hawaii fliegen wollten, haben wir weder 
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Baum noch irgendwelche Lebensmittel im Haus.« 
Ich liebe Hawaii, dachte Alvirah. 


»Es beunruhigt mich ein bisschen, dass ich meinen Vater 
nicht über sein Handy erreichen kann. Und bei meiner 
Mutter hat er sich seit heute früh auch nicht gemeldet. Und 
jetzt treffe ich ihn auch bei Ihnen nicht an. Das alles sieht 
ihm absolut nicht ähnlich.« 


Oho, dachte Alvirah. Sie hat Recht. Irgendwas stimmt da 
nicht. 


»Nun, warten wir’s ab«, meinte Dr. Jay beruhigend. 
»Wahrscheinlich taucht er gleich auf. Und wenn nicht, muss 
er den Termin einfach vergessen haben. So kurz vor dem 
Fest hat er wahrscheinlich eine Menge zu tun. Bestimmt gibt 
es eine ganz logische Erklärung.« 


Er blickte zu Alvirah hinüber. »Ich denke, in einer 
Viertelstunde können Sie mit Willy nach Hause fahren.« 


»Ich habe es nicht eilig«, erwiderte Alvirah. Sie beobachtete, 
wie Regan ans Fenster trat, kurz auf den Parkplatz hinunter- 
blickte und sich dann auf einen Stuhl setzte. 


Nach ein, zwei Minuten hielt Alvirah es nicht mehr aus. »Ent- 
schuldigen Sie, aber ich bin eine begeisterte Leserin der 
Bücher Ihrer Mutter. Mit Bedauern hörte ich von ihrem 
Unfall. Wie ich sehe, machen Sie sich Sorgen um Ihren 
Vater, aber glauben Sie mir eins: Wenn einer Ehefrau etwas 
zustößt, reagieren die Männer absolut hilflos. Sie vergessen 
alles.« 


Regan verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Ich hoffe, Sie 
haben Recht. Ich werde ihn noch einmal anrufen.« Sie zog 
ihr Handy hervor und wählte. »Wieder nichts. Ich versuche 
es noch mal im Krankenhaus.« 


Lass ihn da sein oder wenigstens angerufen haben, flehte 
Alvirah lautlos, während Regan mit der Pflegerin ihrer Mutter 
sprach. 
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Regan ließ den Apparat sinken. »Meine Mutter schläft noch 
immer. Das ist gut. Mein Vater hat sich nicht gemeldet. Das 
ist nicht gut.« Sie stand auf und ging erneut zum Fenster. 


Alvirah wollte etwas Beruhigendes sagen, aber ihr fiel nichts 
ein. War Luke Reilly etwas zugestoßen? 


Zwanzig Minuten später war er noch immer nicht da. 


»Okay, Alvirah, hier kommt Ihr Patient«, sagte Dr. Jay und 
führte Willy ins Wartezimmer. »Sie können mit ihm nach 
Hause fahren.« 


»Hi, Schatz«, murmelte Willy kläglich. 


»Bringen Sie ihn ins Bett und lassen Sie ihn schlafen«, emp- 
fahl der Arzt. »Morgen sieht die Welt sicher schon anders 
aus. 


Oh, und ein frohes Fest.« Er wandte sich Regan zu. 
»Irgendetwas Neues?« 


»Ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass mein Vater 
nicht mehr kommt. Ich werde mir ein Taxi rufen und nach 
Hause fahren. Wahrscheinlich ist er dort.« 


»Sie wohnen nicht hier in Summit?«, fragte Alvirah, wartete 
die Antwort aber nicht ab. »Doch, natürlich. Wie dumm von 
mir. Draußen wartet ein Wagen mit Chauffeur auf uns. Wir 
werden Sie hinfahren. Komm, Willy.« 


Bevor sie protestieren konnte, fand sich Regan neben 
Alvirah auf dem Rücksitz einer eleganten, schwarzen 
Limousine wieder. 


Ihnen gegenüber saß Willy, streckte die Beine aus und 
schloss die Augen. 


»In den letzten drei Jahren habe ich dreimal mit Fahrstunden 
begonnen«, gestand ihr Alvirah. »Die Fahrlehrer fanden 
immer wieder Ausreden, mich loszuwerden, lachte sie. »Ich 
kann es ihnen nicht übel nehmen. Sie würden nicht glauben, 
wie viele Parkzeichen ich umgefahren habe.« 


Regan lächelte. Sie empfand spontan Sympathie für Alvirah 
und glaubte plötzlich, ihren Namen schon einmal gehört zu 
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ben. »Ich habe das Gefühl, Sie von irgendwoher zu kennen. 
Ihr Name klingt vertraut.« 


Alvirah strahlte über das ganze Gesicht. »Mir ist bekannt, 
dass Sie eine private Ermittlerin sind, und vielleicht könnte 
man mich als eine Art Kollegin von Ihnen bezeichnen. Ich 
bin hin und wieder zufällig zur Stelle, wenn die Polizei Hilfe 
benötigt, und schreibe dann im Globe kleine Artikel darüber. 
Vermutlich könnte man mich eine gelegentliche 
Kriminalreporterin nennen.« 


»Gelegentlich ist gut«, bemerkte Willy, ohne die Augen zu 
öffnen. »Alvirah ist hinter Verbrechen her wie der Teufel 
hinter der armen Seele.« 


Regan lachte schallend. »Jetzt weiß ich, wer Sie sind. Meine 
Mutter hat mir ein paar Ihrer Artikel geschickt. Sie haben ihr 
sehr gefallen und sie glaubte, die Fälle würden mich 
interessie-ren. Sie hatte Recht.« Regan zeigte auf das 
Revers von Alvirahs Kostüm. »Ist das die berühmte Brosche 
mit dem geheimen Mikro?« 


»Ohne sie verlasse ich nie das Haus«, erklärte Alvirah stolz. 


Regan griff in ihre Tasche. »Ich rufe noch mal im 
Bestattungsinstitut meines Vaters an.« 


Aber da gab es nichts Neues. Austin hatte nichts von Luke 
gehört. 


Seufzend schaltete Regan das Handy aus. 


Die nächsten fünf Minuten erging Alvirah sich in bewundern- 
den oder kritischen Kommentaren über die 
Weihnachtsdekorationen der Häuser, an denen sie 
vorbeifuhren. 


»Da ist es«, sagte Regan schließlich. »Das Haus da vorn 
links.« 


»Oh, reizend«, stieß Alvirah hervor und reckte ihren Hals, 
um es besser sehen zu können. 


Es war offensichtlich, dass niemand daheim war. Im Gegen- 
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satz zu den anderen Häusern lag das der Reillys in völliger 
Dunkelheit. 


Eine lange Auffahrt führte zu einer Garage im hinteren 
Bereich des Anwesens. Der Chauffeur stoppte den Wagen 
vor der Treppe zur Haustür. 


»Ich würde gern mit hineinkommen, während Sie die 
Nachrichten auf Ihrem Anrufbeantworter abhören«, schlug 
Alvirah vor. 


Regan war klar, was Alvirah meinte. Falls es einen Unfall 
gegeben hatte, könnte sich eine entsprechende Information 
auf dem Anrufbeantworter befinden. »Vielen Dank, Alvirah, 
aber das ist nicht nötig. Sie sollten jetzt zunächst einmal 
Willy nach Hause bringen.« 


Schweren Herzens sah Alvirah Regan hinterher, wie sie die 
Stufen hinauflief und im Haus verschwand. Langsam setzte 
sich die Limousine in Bewegung und wollte gerade wieder 
auf die Straße einbiegen, als das Klingeln eines Handys sie 
aus ihren Gedanken riss. Aber ich habe meins doch gar nicht 
mitgenom-men, schoss es ihr durch den Kopf. Dann 
entdeckte sie Regans Handy neben sich auf dem Sitz. 


Ich wette, das ist ihr Vater, dachte Alvirah, griff nach dem 
Apparat und drückte auf eine Taste. 


»Hallo?«, rief sie gespannt. 


»Regan?«, röhrte eine heisere Stimme. 


»Einen Moment, ich hole sie«, antwortete Alvirah und wies 
den Fahrer an umzukehren. »Ist da ihr Vater?« 


»Nein, aber eine Nachricht von ihm.« 
»O gut«, schrie Alvirah. 


Sie sprang aus dem Auto und rannte die Treppe zur Haustür 
hinauf. Dabei entgingen ihr C. B.s nächste Worte. 


»Verdammt«, sagte er zu Luke. »Die Frau, mit der ich gerade 
gesprochen habe, hat eine Stimme wie ein Nebelhorn.« 
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red Torres hängte seine Uniform in den Spind und knallte 
Fdie Tür zu. »Das war’s«, sagte er zu seinem Partner Vince. 


»In den nächsten zwei Wochen gibt es für mich nur Sonne 
und See.« 


»Ich wünschte, ich könnte auch in der Karibik segeln.« Vince 
Lugano schlüpfte in einen warmen Pullover. »Während du es 
dir mit einem Bier an Deck gut gehen lässt, muss ich mir die 
Finger an einer Feuerwehr und einem Puppenhaus 
verbiegen.« 


Fred lächelte. In den Winkeln seiner braunen Augen bildeten 
sich Fältchen. »Unsinn. Es gibt nichts, was du lieber tätest.« 


»Stimmt.« Vince grinste den Mann an, der sein bester 
Freund geworden war, seit sie vor sechs Jahren in Hoboken, 
New Jersey, ihren Diensteid als Polizisten geleistet hatten. 


Fred war achtundzwanzig Jahre alt, einszweiundachtzig 
groß, schlank und muskulös. Bei seinem olivfarbenen Teint, 
den dunklen Haaren und dem gut geschnittenen Gesicht 


gab es immer wieder fürsorgliche Freunde, die eine 
Schwester oder Cousine hatten, die zufällig gerade Single 
war. Nach dem Urlaub würde sein letztes Kursjahr an der 
Seton Hall Law School beginnen. 


Im selben Alter wie sein Partner, war Vince fünf Zentimeter 
kleiner und zehn Kilo schwerer, mit mittelblonden Haaren 
und haselnussbraunen Augen. Nie hatte er Augen für eine 
andere als seine High-School-Flamme, mit der er seit fünf 
Jahren verheira-tet war. 


»Wann geht’s los?«, fragte Vince. 

»Der Flieger hebt morgen früh um acht ab.« 
»Kommst du heute Abend zu Mikes Party?« 
»Aber sicher.« 

»Also bis heute Abend.« 


Eigentlich hatte Fred direkt zu seinem Apartment am 
südlichen Rand der Stadt fahren wollen. Aber als er in seine 
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einbog und im Schaufenster des Blumengeschäfts die 
glutroten Weihnachtssterne entdeckte, hielt er spontan an. 
Auf einer Party vor einem Monat hatte er Rosita Gonzalez 
kennen gelernt, und seither waren sie ein paarmal 
miteinander essen gegangen. Er hatte sie auch zu der 
heutigen Party eingeladen, aber sie musste absagen, fand 
offenbar niemanden, der auf ihre Jungen aufpass-te. 


Lächelnd setzte er sich wieder hinter das Steuer und 
erinnerte sich an den Abend ihres ersten Treffens. Sie waren 
gleichzeitig vor dem Haus eingetroffen, in dem die Party 
stattfinden sollte, und er hatte hinter ihrer glänzenden, 


schwarzen Limousine ge-parkt. Als sie gemeinsam die 
Treppe hinaufgingen, hatte er sich ihr vorgestellt. 
»Donnerwetter, Sie fahren aber einen tollen Schlitten.« 


»Da sollten Sie erst mal sehen, wie ich wohne«, hatte Rosita 
gescherzt. »Unter anderem arbeite ich als Chauffeurin. Ein 
Kollege von mir stellt mein Auto später hier ab und fährt den 
tollen Schlitten zurück.« 


Nach der Party begleitete Fred Rosita zu ihrem zwölfjährigen 
Chevy. »Nennen Sie mich einfach Cinderella«, sagte sie lä- 


chelnd. 


Mit ihren langen Haaren und dem ansteckenden Lachen 
wirkte sie unwahrscheinlich jung. Er konnte kaum glauben, 
dass sie zwei kleine Söhne hatte. 


»Hat Cinderella auch eine Telefonnummer?«, wollte er 
wissen. 


Jetzt fragte er sich, ob es wirklich eine gute Idee war, kurz 
bei ihr vorbeizufahren. Der Verkehr lief zähflüssiger als 
erwartet, und er hatte noch nicht einmal gepackt. Darüber 
hinaus könnte sein Besuch Rosita möglicherweise auf 
falsche Ideen bringen. 


Für die absehbare Zukunft hatte Fred nicht die Absicht, sich 
enger zu binden. Für so etwas fehlte ihm im Moment einfach 
die Zeit. Außerdem waren da noch die Kinder. 
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Rosita wohnte in einer kleinen Siedlung im Grünen, in der 
Nähe von Summit. Gestern war der kürzeste Tag des Jahres, 
dachte Fred. Das glaube ich gern. Es ist gerade halb fünf, 
aber schon stockdunkel. Er stellte sein Auto auf dem 


Besucherpark-platz ab, stieg aus, nahm den Topf mit dem 
Weihnachtsstern in die eine Hand und drückte mit der 
anderen auf die Klingel zu Rositas Wohnung im Erdgeschoss. 


Drinnen war die siebzehnjährige Nicole Parma der Hysterie 
nahe. Als es klingelte, rannte sie zur Tür. »Vermutlich hat 
eure Mutter ihren Schlüssel vergessen«, schrie sie Chris und 
Bobby zu, die mit überkreuzten Beinen auf dem Teppich vor 
dem Fernseher saßen. 


Keiner der beiden hob den Kopf. »Mommy vergisst ihren 
Schlüssel nie«, sagte Chris zu seinem jüngeren Bruder. Es 
trenn-ten sie nur elf Monate, und auf den ersten Blick 
konnten sie als Zwillinge durchgehen. 


»Aber Mommy wollte schon längst zu Hause sein«, 
murmelte Bobby besorgt. »Ich kann Nicole nicht leiden. Sie 
spielt nicht mit uns wie Sarah.« Für gewöhnlich passte Sarah 
auf sie auf. 


Rositas Warnung vergessend, die Tür nur zu Öffnen, wenn sie 
wusste, wer davor stand, riss Nicole sie auf um vor 
Enttäuschung buchstäblich zu erstarren. 


»Ist Mistress Gonzalez zu Hause?« Höflich trat Fred einen 
Schritt zurück, um nicht den Eindruck zu erwecken, 
ungebeten in die Wohnung eindringen zu wollen. 


»Nein. Seit einer Stunde warte ich schon auf sie!« Das 
Mädchen hörte sich an, als würde es jeden Moment in 
Schluchzen ausbrechen. 


»Es ist Fred!«, rief Chris und sprang auf. 
»Fred!«, jubelte Bobby. 


Die Jungen drängten sich an Nicole vorbei, um ihn zu begrü- 


ßen. 
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»Das ist Mommys Freund«, klärte Chris sie auf. »Er ist 
Polizist. Er nimmt Verbrecher fest.« 


»Hallo, ihr beiden.« Fred sah Nicole an. »Ich würde gern 
diese Blume für die Mutter der Jungen abgeben.« 


»Kommen Sie doch rein«, erwiderte Nicole. »Rosita muss 
jeden Augenblick hier sein.« 


»Das will ich hoffen«, krähte Chris, als Fred über die 
Schwelle trat. »Sonst dreht Nicole noch durch. Sie will 
tanzen gehen und muss sich noch schön machen, weil sie in 
ihren Freund ver-knallt ist. Haha, Nicole.« 


Fred entging der Blick nicht, den das Mädchen Chris zuwarf. 
Wenn Blicke töten könnten, dachte er. 


»Du kleiner Mistkäfer! Ich hab dir doch verboten, mein 
Telefongespräch zu belauschen.« 


»Küsschen, Küsschen. Bis später. Ich kann es kaum 
erwarten...« Chris spitzte die Lippen und machte 
schmatzende Geräusche. 


»Küsschen, Küsschen«, äffte Bobby ihn begeistert nach. 


»Schluss jetzt, ihr beiden«, sagte Fred. »Es reicht.« Er sah, 
dass es in Nicoles Augen zu schimmern begann. »Vermutlich 
kommen Sie jetzt zu spät.« 


»Viel zu spät«, bestätigte Nicole mit bebenden Lippen. Erste 
Tränen liefen über ihre Wangen. 


»Hat Rosita denn nicht angerufen?« 


»Nein. Ich wollte sie über ihr Handy erreichen, bekam aber 
keinen Anschluss.« 


»Sie muss unterwegs sein.« Der gleiche Impuls, der ihn vor 
dem Blumengeschäft halten ließ, gab ihm auch die nächsten 
Worte ein. »Hören Sie, zufällig habe ich etwas Zeit. Ich kann 
bei den Jungen bleiben.« Er zog seinen Dienstausweis aus 
der Tasche. »Wie Sie gesehen haben, kennen mich die 
beiden.« 
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rannte damit zu Nicole zurück. Es war ein Gruppenbild von 
der Party, auf der seine Mutter Fred kennen gelernt hatte. 
»Da ist er!«, rief er triumphierend. »Da in der hinteren 
Reihe.« 


Nicole hatte weder einen Blick für Freds Dienstausweis noch 
das Foto übrig. Sie zerrte ihren Mantel vom Haken und 
stürmte zur Tür hinaus. 


»Sie ist echt blöd«, meinte Chris abfällig. »Hat stundenlang 
nur mit ihrem Freund gequatscht. Widerlich.« 


»Sie wollte nicht mal Dame mit uns spielen«, fügte Bobby 
vorwurfsvoll hinzu. 


»Nicht?« Fred riss die Augen auf. »Ich /iebe Dame. Lasst uns 
einen Platz für Mommys Pflanze finden, dann wollen wir 
doch mal sehen, ob ihr beide mich schlagen könnt. Wer 
fängt an?« 


Is Regan die Tür öffnete, hielt ihr Alvirah das Handy Aunter 
die Nase. »Das ist der Anruf, auf den Sie gewartet haben«, 
keuchte sie. 


Regan griff zu. »Dad?« 


Schnell trat Alvirah ein und schloss die Tür. Ich möchte mich 
nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist, sagte sie sich. 
Aber ein Blick auf Regans Gesicht sagte ihr, dass das 
Gegenteil der Fall war. 


Statt der Stimme ihres Vaters hörte Regan zwei schroffe Sät- 
ze. »In einer Minute können Sie mit ihm sprechen. Sorgen 
Sie zunächst dafür, dass Sie allein sind.« 


Das hört sich weder nach einem Krankenhaus oder der 
Polizei an, dachte Regan und beschloss spontan, Alvirah 
nicht fortzu-schicken. Allerdings blieb ihr auch keine Wahl. 
Die Frau schien im Marmorfußboden Wurzeln geschlagen zu 
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Dank, Alvirah«, sagte sie laut. »Ich möchte Sie nicht weiter 
aufhalten.« Regan streckte die Hand aus, öffnete die Tür und 
ließ sie geräuschvoll wieder ins Schloss fallen. 


Der Anrufer will nicht, dass jemand hört, was er Regan sagt, 
dachte Alvirah. Hastig löste sie die Brosche von ihrem 
Kostüm-revers, schaltete das winzige Mikrofon ein und 
reichte Regan das Schmuckstück. 


Zunächst reagierte Regan verdutzt, aber dann nickte sie. 
»Ich will mit meinem Vater sprechen«, verlangte sie und 
hielt die Mikrofonbrosche dicht an ihr Handy. 


»Langsam, langsam«, knurrte die heisere Stimme. »Erst 
stelle ich Ihnen unsere Forderungen.« 


Auf dem Hausboot nickte Petey zustimmend. »Hören Sie gut 
zu. Das wird eine Art Top-Ten-Liste«, raunte er Luke zu und 
versetzte ihm einen freundschaftlichen Seitenhieb. 


C. B. musterte ihn finster. 
»Ist mir nur so rausgerutscht.« 


»Halten Sie morgen Nachmittag eine Million Dollar in bar 
bereit«, sagte C. B. zu Regan. »In Einhundertdollarscheinen 
und in einer Reisetasche. Um sechs Uhr werden Sie mit 
Ihrem Auto von der Sixth Avenue aus in den Central Park 
fahren, und zwar auf die Sekunde pünktlich. Ihnen wird 
telefonisch mitgeteilt, wo das Geld zu deponieren ist. 
Verkneifen Sie sich jeden Anruf bei der Polizei, wenn Sie 
Ihren Vater und seine reizende Chauffeurin wiedersehen 
wollen. Sobald die Summe nachgezählt ist, wird Ihnen - 
wieder telefonisch - mitgeteilt, wo Sie die beiden 
einsammeln können.« 


»Ich möchte sofort mit meinem Vater sprechen«, forderte 
Regan. 


C. B. ging zu Luke und hielt ihm das Handy ans Ohr. »Reden 
Sie mit Ihrer Tochter. Und raten Sie ihr, genau das zu tun, 
was ich gesagt habe.« 
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Als Regan Lukes gelassene Stimme hörte, fiel ihr vor 
Erleichterung ein Stein vom Herzen. »Hi, Regan. So weit 
geht es uns ganz gut. Deine Mutter wird wissen, wie das 
Geld schnell zu beschaffen ist.« 


Bevor Regan antworten konnte, meldete sich C. B. wieder. 


»Das reicht. Jetzt ist Rosita an der Reihe. Sagen Sie ein paar 
Worte zu Regan«, konnte sie hören. 


»Kümmern Sie sich um meine Jungen«, flehte Rosita hastig. 


Wieder ließ C. B. Regan keine Chance zu einer Antwort. »Al- 
so gut, Regan Reilly. Wir haben eine Verabredung. Morgen 
Nachmittag, Punkt sechs. Verstanden?« 


»Ich werde da sein. Aber bevor ich das Geld übergebe, will 
ich unbedingt noch einmal mit meinem Vater und Rosita 
sprechen. Ist das klar?« 


»Ich sehe, wir verstehen uns, Regan.« Die Verbindung brach 
ab. 


ch sehe ja grauenhaft aus, Beverly«, klagte Nora, als sie in 
Iden Spiegel ihrer Puderdose blickte und sich die Lippen 
schminkte. 


Beverly Carter lächelte. »Sie sehen großartig aus, Mistress 
Reilly«, versicherte sie und schüttelte Noras Kissen auf. »Es 
ist gut, dass Sie so lange geschlafen haben. Es scheint 
Ihnen schon sehr viel besser zu gehen als heute früh.« 


»Ich fühle mich auch besser.« Nora sah auf ihre 
Armbanduhr. 


»Halb sieben. Lassen Sie uns die Nachrichten einschalten 
und sehen, was in der Welt so alles passiert ist.« 


Regan schob die nur angelehnte Zimmertür auf. »Ich 
bin’s...« 
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Noras Gesicht strahlte. »Du kommst früh. Wie schön. Wo ist 
Dad?« 


Regan zögerte kurz. »Er wird aufgehalten.« 


»Ich bin draußen, wenn Sie mich brauchen, Mistress Reilly«, 
sagte die Schwester. 


»Warum gehen Sie nicht einen Happen essen, Beverly?«, 
schlug Regan vor. »Ich habe vor, eine Weile zu bleiben. 
Lassen Sie sich ruhig Zeit.« 


Nachdem die Schwester den Raum verlassen hatte, schloss 
Regan die Tür und wandte sich ihrer Mutter zu. 


Ihre Miene war bedrückt. 


»Was gibt es, Regan?« Beunruhigt schaute ihre Mutter sie 
an. 


»Stimmt etwas nicht? Ist Dad etwas zugestoßen?« 
»Mom, ich...«, begann Regan, verstummte aber wieder. 


»Rede endlich, Regan. Er ist doch nicht tot, oder?« O Gott, 
dachte Nora, nur das nicht! 


»Nein, natürlich nicht«, sagte Regan schnell. »Ich habe vor 
zwei Stunden mit ihm gesprochen.« 


»Was dann? Was ist passiert?« 


»Es ist nicht leicht, es dir zu sagen, Mom. Er wurde entführt, 
und ich habe eine Lösegeldforderung erhalten.« 


»Allmächtigers, flüsterte Nora. Sie schlug die Hände auf die 
Brust. »Wie konnte das geschehen? Weißt du Näheres?« 


Der schmerzerfüllte Gesichtsausdruck ihrer Mutter tat 
Regan weh. Ausführlich erzählte sie das Wenige, das sie 
wusste. Wie sie stundenlang vergeblich versucht hatte, Luke 
zu erreichen, dann in Dr. Jays Praxis gefahren war, und von 
dort zusammen mit Alvirah Meehan in das Haus in Summit, 


wo sie den Anruf mit der Lösegeldforderung in Höhe von 
einer Million Dollar entgegengenommen hatte. 


»Wenn Rosita mit ihm zusammen ist und er die Trauerfeier 
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verpasst hat, muss er gleich nach dem Verlassen des 
Krankenhauses entführt worden sein.« Tränen traten in 
Noras Augen und sie sah zum Fenster hinaus. Es war ihr 
unerträglich, ihren Mann irgendwo da draußen in der Kälte 
zu wissen, in der Hand von Menschen, die ihn jederzeit 
töten konnten. »Wir können das Geld beschaffen, Regan. 
Aber wir müssen die Polizei einschalten.« 


»Ich weiß. Alvirah kennt den Leiter des Dezernats für 
Kapitalverbrechen in Manhattan. Er wäre der richtige 
Ansprechpart-ner. Das Dezernat befasst sich unter anderem 
mit Entführungen. 


Alvirah hat mich ins Krankenhaus begleitet. Sie wartet drau- 
ßen.« 


»Hol sie herein«, sagte Nora. »Nein, warte noch einen 
Moment. Wer weiß sonst noch von der Sache?« 


»Niemand außer Alvirahs Mann und seine Schwester, eine 
Nonne. Sie ist im Augenblick bei ihm. Er leidet unter den 
Nachwirkungen einer Zahnoperation.« 


»Und wer kümmert sich um Rositas Kinder?« 


»Ich habe mir ihre Telefonnummer in Dads 
Adressverzeichnis rausgesucht«, erklärte Regan. »Als ich 
dort anrief, sprach ich mit einem Freund von ihr, der den 
Babysitter vertritt, wie er sagte. Ich habe lediglich 


angedeutet, dass Rosita aufgehalten wird, spürte aber an 
seiner Reaktion, dass er ein ernstes Problem wittert.« 


»Nun, zumindest sind die Kinder für den Moment versorgt.« 


Seufzend versuchte Nora, sich im Bett aufzusetzen. Dieses 
ver-flixte Bein, dachte sie. Es fesselt mich hilflos ans Bett, 
während alles in mir danach schreit, aktiv zu werden. »Hol 
jetzt Alvirah herein. Wir werden uns mit ihrem Bekannten 
bei der Polizei in Verbindung setzen und dann die Million 
Dollar zusammenkrat-zen.« 


Regan hatte die Tür kaum geöffnet, als Alvirah auch schon 
hereinschoss, sich auf Nora stürzte und ihr beruhigend eine 
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Hand auf die Schulter legte. »Wir werden Ihren Mann und 
diese junge Frau wohlbehalten in Sicherheit bringen«, 
versprach sie. 


Alvirah Meehan hatte etwas an sich, das Nora glauben ließ, 
sie könnte es tatsächlich schaffen. 


»Im letzten Jahr habe ich am John Jay College einen kleinen 
Vortrag über die Entführung eines Babys gehalten, die ich 
auf-klären konnte«, erzählte ihr Alvirah. »Die Zeitungen 
sprachen vom »Babyhemdchen-Fall<, weil ich das Hemdchen 
fand, das das kleine Mädchen trug, als es aus dem 
Krankenhaus gekid-nappt wurde.« 


»Ich erinnere mich«, sagte Nora. »Die Entführung hat sich 
auch in der Weihnachtszeit abgespielt.« 


Alvirah nickte. »Ja. Am Heiligen Abend konnten wir das Kind 
gesund und munter wieder den Eltern übergeben. Jack Reilly 
hat sich meinen Vortrag angehört und lud mich danach zum 
Lunch ein. Er ist ein großartiger Bursche und ungemein klug. 


Erst vierunddreißig Jahre alt und schon Leiter des Dezernats 
im Rang eines Polizeihauptmanns.« Alvirah streckte die 
Hand nach dem Telefon aus. »Er weiß mit Sicherheit, was in 
diesem Fall zu tun ist. Sein Büro befindet sich an der Police 
Plaza Nummer eins.« 


»Reilly?«, wiederholte Nora verblüfft. 


»Ja, so ein Zufall, nicht wahr? Und er schreibt sich auch noch 
genauso wie Sie. Bei unserem Lunch fragte ich ihn, ob er 
vielleicht mit Ihnen verwandt ist.« Alvirah winkte bedauernd 
ab. 


»Er ist es nicht.« 


Lächelnd setzte sich Regan auf das Bett und umfasste die 
ausgestreckte Hand ihrer Mutter. Gemeinsam hörten sie, wie 
Alvirah Meehan einem unbekannten Gesprächspartner bei 
der Polizei Anweisungen erteilte. 


»Es ist mir gleichgültig, ob er das Büro bereits verlassen 
hat«, erklärte Alvirah. »Nein, ein anderer kann mir nicht 
helfen. Ich möchte, dass Sie sich sofort mit ihm in 
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ihm mitteilen, es sei von höchster Dringlichkeit, 
unverzüglich Alvirah Meehan anzurufen. Unter... Welche 
Nummer hat dieser Anschluss, Regan?« 


»Nennen Sie meine Handy-Nummers, sagte Regan. »Sie 
lautet dreieinsnullfünffünffünfvierzweidreisieben.« 


Alvirah legte auf. »Wie ich Jack Reilly kenne, werden wir in 
den nächsten zehn Minuten von ihm hören.« 


Acht Minuten später klingelte Regans Handy. 


icht einmal der Stoßstangen-Verkehr auf dem FDR-Drive 
Nam East River konnte Jack Reilly aus der Ruhe bringen. 


Sein Gepäck lag im Kofferraum, und er fuhr nach Bedford, 
zu seinen Eltern. Es war zu vermuten, dass die 
normalerweise einstündige Fahrt heute doppelt so lange 
dauern würde. Der Feiertags-Exodus aus Manhattan hatte 
voll eingesetzt. 


Von seinen sechs Geschwistern hatte er zwei Brüder und ei- 
ne Schwester zum letzten Mal im August gesehen, als sie 
alle ein paar Tage im Ferienhaus auf Martha’s Vineyard 
verbracht hatten. Mit den jeweiligen Ehepartnern und 
Kindern würden sich für die nächsten vier Tage insgesamt 
neunzehn Köpfe unter einem Dach zusammendrängen. Ich 
kann nur hoffen, dass wir einander nicht an die Kehle gehen, 
dachte er grinsend. Der Wetterbericht sagte für das 
Wochenende heftige Schneefälle voraus. 


Er trat auf die Bremse. Ein Fahrer in der Spur neben ihm 
hatte offenbar die Geduld verloren und stieß ebenso abrupt 
wie rück-sichtslos in die kleine Lücke vor Jack. 


»Glaubst du etwa, du kommst jetzt schneller voran, Junge?«, 
murmelte er halblaut und blickte ergeben auf die unzähligen 
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roten Rücklichter, die sich vor ihm erstreckten, so weit das 
Auge reichte. 


Jack Reilly hatte sandfarbene Haare, die sich an den Enden 
lockten, hasselnussbraune Augen mit einem Schuss Grün, 
ebenmäßige Gesichtszüge mit einem ausgeprägten Kinn 
und einen einsfünfundachtzig großen Körper mit breiten 
Schultern. 


Mit einem scharfen Verstand gesegnet, schneller 
Auffassungs-gabe und einer gesunden Portion Humor, hatte 
er eindeutig Cha-risma. In seinem sozialen Umfeld wie auch 
am Arbeitsplatz brachte ihm seine umgängliche, 
unkomplizierte Art viele Freunde. 


Doch von dieser Lockerheit war nichts mehr zu spüren, 
wenn er an einem Fall arbeitete. Nach dem Studium am 
Boston College hatte der Enkel eines New Yorker Polizei- 
Leutnants seine Familie mit dem Entschluss überrascht, in 
den Polizeidienst eintreten zu wollen. In den zwölf Jahren 
nach dem Col-legeabschluss war Jack vom Streifenpolizisten 
zum Leiter des Dezernats aufgestiegen. Nebenbei hatte er 
zwei Magisterprüfungen bestanden. Sein Ziel war es, 
Polizeipräsident von New York City zu werden, und nur 
wenige, die ihn kannten, bezweifelten, dass er das auch 
erreichen würde. 


Sein Pager meldete sich. Er zog ihn aus dem 
Handschuhfach, schaute auf das Display und stellte 
missvergnügt fest, dass sein Büro mit ihm sprechen wollte. 
Was ist denn nun schon wieder?, dachte er und kramte sein 
Handy hervor. 


Fünfzehn Minuten später klopfte er an Noras Krankenhaus- 
zimmertür, und Alvirah lief hin, um zu öffnen. »Ich bin froh, 
dass Sie schnell kommen konnten«, sagte sie. 


»Glücklicherweise war ich auf dem FDR-Drive gerade in der 
Nähe einer Abfahrt.« Jack begrüßte Alvirah mit einem Kuss 
auf die Wange. Er blickte über ihre Schulter und erkannte 
Nora Regan Reilly auf Anhieb. Die attraktive junge Frau 
neben ihr musste ihre Tochter sein. Diesen gequälten 
Ausdruck kannte er 51 


von den Gesichtern anderer Angehöriger von 
Entführungsop-fern. Sie wollten Hilfe, kein Mitleid. 


»Ich bin Jack Reilly«, sagte er und schüttelte den beiden 
Frauen die Hände. »Ich bedauere die Vorfälle zutiefst. 
Wahrscheinlich wollen Sie sofort zur Sache kommen.« 


»So ist es. Wenn Sie nichts dagegen haben...« Regan 
bemüh-te sich um ein Lächeln. 


»Machen wir.« 


Er gefällt mit, dachte Nora, während Jack einen Notizblock 
hervorzog. Er ist solide und zuverlässig. Er weiß, was er tut. 
Es versetzte ihr einen kleinen Stich, dass Jack Reilly sich 
umblickte und den Stuhl heranzog, auf dem heute früh Luke 
gesessen hatte. 


ofort nach dem Telefongespräch mit Regan zogen CC. B. 


Sund Petey ihre Jacken an. Wie C. B. Luke und Rosita er- 
klärte, war Happy Hour in der Bar in Edgewater, in der er 
vor ein paar Monaten Peteys Bekanntschaft gemacht hatte. 


»Ja«, trompetete Petey. »Und wenn Sie es genau wissen 
wollen, haben wir es Ihnen zu verdanken, Mister Reilly.« 


»Wie das?«, erkundigte sich Luke und verzog das Gesicht. Er 
bewegte die eingeschlafenen Finger seiner linken Hand. 


»Warten Sie’s ab. Ein paar Wochen nachdem ich Ihnen Ihre 
Leichenhalle gestrichen hatte, ging ich in Elsie’s Hideaway, 
um mir einen kleinen Schluck zu genehmigen. Und was soll 
ich Ihnen sagen? An der Bar hockte C. B. und ertränkte 
seinen Kummer.« 


»Sie schwebten aber auch nicht gerade auf Wolke Sieben«, 
grollte C. B. 
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»Stimmt. Das kann ich nicht leugnen. Damals war ich nicht 
besonders zufrieden mit meinem Leben.« 


»Nieten und Versager«, murmelte Rosita. 
»\Was?« 
»Oh, nichts.« 


»Petey«, mahnte C. B. »Wir wollen los. Wenn wir uns nicht 
beeilen, haben sich andere über die Crackers mit Käse 
herge-macht.« 


»Ein mieses Volk findet sich da ein - allesamt Geier und 
Schnorrer.« Angewidert schüttelte Petey den Kopf und nahm 
den Faden seiner Geschichte wieder auf. »Nun gut, ich sehe 
ihn mir so an und denke: Den Burschen hast du doch schon 
mal gesehen. Aber wo? Dann fällt mir ein, dass es bei Ihnen 
war, Mister Reilly. In Ihrem netten kleinen Etablissement. Er 
war mit seinem alten Geizkragen von Onkel da, als ich 
gerade die Wän-de strich.« 


»Wie spannend«, bemerkte Rosita. 


»Ja. Also setzte ich mich mit meinem Bier zu ihm, und wir 
kamen ins Gespräch.« Petey sprach in einem anderen 
Tonfall weiter. »Und dabei erzählte er mir allen Ernstes, wie 
Sie sich über meine herrliche Farbgestaltung lustig gemacht 
haben.« 


C. B. öffnete die Tür zum Deck. »Er würde lieber in einem 
Freudenhaus aufgebahrt werden, erklärte Onkel Cuthbert, 


nachdem er einen Blick auf die Wände geworfen hatte.« 


»Das hat meine Gefühle echt verletzt.« Doch schnell hellte 
sich Peteys Miene wieder auf. »Was soll’s. Eigentlich war es 
ein Glücksfall. Hätte sein Onkel seine Nase nicht in Ihren 
Trauer-saal gesteckt, hätte ich C. B. nie getroffen. Und jetzt 
können wir mit Ihrer Million ein neues Leben anfangen, 
Mister Reilly. Wir werden am Strand liegen, knackige 
Mädchen kennen lernen und unsere Tage genießen - und die 
Nächte.« 


»\Wie schön für Sie«, knurrte Luke. »Funktioniert das Ding da 
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eigentlich?« Er nickte zum Radio auf dem kleinen 
Kühlschrank hinüber. 


Petey beäugte den altertümlichen Apparat skeptisch. »Hin 
und wieder. Wenn die Batterien noch nicht den Geist 
aufgegeben haben.« Er streckte die Hand aus und schaltete 
das Gerät ein. 


»Was wollen Sie hören? Musik? Nachrichten?« 
»Nachrichten.« 


»Ich hoffe für Sie, dass nichts über Ihr Verschwinden 
gebracht wird«, äußerte C. B. düster. 


»Dafür verbürge ich mich.« 


Petey drehte am Knopf des Radios, bis er einen Nachrichten- 
sender gefunden hatte. Der Klang war schnarrend und 
blechern, aber verständlich. »Na dann viel Spaß«, rief er 
und verließ hinter C. B. die Kabine. 


Nachdem sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, 
lauschten Luke und Rosita den Verkehrsnachrichten und 
dem Wetterbericht. Den Vorhersagen zufolge war mit 
heftigen Schneefällen zu rechnen, die am Sonnabend New 
York erreichen würden. 


»Ein Wort an alle, die gern in letzter Minute einkaufen«, 
warnte der Ansager. »Wir rechnen mit zehn bis fünfzehn 
Zentimeter Schnee, starken Winden und vereisten Straßen. 
Es wäre also mehr als klug, bis morgen Nachmittag alle 
Besorgungen erledigt zu haben. Am Sonnabend sollten Sie 
warm und sicher unter dem Weihnachtsbaum sitzen.« 


»Heute Abend wollte ich mit meinen Jungen den Baum auf- 
stellen«, sagte Rosita leise. »Was meinen Sie, Mister Reilly? 


Sind wir am Heiligen Abend wieder zu Hause?« 


»Nora und Regan werden die geforderte Summe zahlen. Ich 
bin fest überzeugt, dass man uns dann freilässt. Oder 
zumindest mitteilt, wo wir zu finden sind.« 


Seine mittlerweile größte Sorge behielt Luke allerdings für 
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sich. C. B. und Petey würden den Aufenthaltsort ihrer 
Geiseln erst preisgeben, wenn sie sich dem langen Arm des 
Gesetzes entzogen hatten. Und das bedeutete 
wahrscheinlich, dass sie in ein Land wollten, das nicht 
auslieferte. Wenn wir am Sonnabend noch immer hier 
eingeschlossen sind, muss damit gerechnet werden, dass 
Eisschollen den verrotteten Rumpf dieses erbärm-lichen 
Kahns aufreißen. 


rei Stunden später tauchten C. B. und Petey wieder auf, 
Ddiesmal mit McDonald’s-Tüten. 


»Elise hat ein tolles Dinner aufgetischt.« Petey rülpste 
zufrieden. »Obwohl sie normalerweise echt knausrig ist. 
Schätze, das Fest der Liebe macht spendabel. Allerdings 
passte es ihr gar nicht, als ich um ein Doggie Bag für Sie 
beide bat. Deshalb haben wir Ihnen Big Macs geholt.« 


»Packen Sie die Hamburger aus«, befahl C. B. »Und dann 
holen Sie Decken und Kissen aus der Kajüte. Ich 
verschwinde, sobald die beiden gegessen haben und für die 
Nacht versorgt sind. Und Sie sollten sich auch aufs Ohr 
legen, Petey. Morgen wird ein großer Tag.« 


»In der Tat. Who Wants to Be a Millionaire!«, begann er zu 
singen, ein bisschen lallend nach Elsies Punsch. »Wir 
natürlich. 


C. B. und Petey. Die tollsten Hechte von New Jersey.« 


Die Ketten waren so lang, dass Luke und Rosita sich aus- 
strecken konnten. Aber Luke konnte stundenlang nicht 
einschlafen. Peteys Schnarchen in der winzigen Kajüte 
brachte die Wände zum Erzittern, aber irgendwie war das 
leichter zu ertragen als Rositas leises Schluchzen im Schlaf. 
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ch denke, wir sind uns einig«, fasste Jack das Ergebnis ihres 
leinstündigen Gesprächs zusammen. »Mistress Reilly...« 


»Nora, bitte«, korrigierte sie leise lächelnd. Eines Tages 
vielleicht sogar »Mom«, dachte sie mit einem unpassenden 
Anflug von Humor. OÖ Gott, ich kann mir gut vorstellen, was 
Luke sagt, wenn ich ihm beichte, dass ich mitten in seiner 
Entführung wie üblich versucht habe, Regan zu verkuppeln. 
Aber eins ist sicher: Luke würde Jack Reilly sympathisch 
finden. 


»Sie sind also einverstanden, auf Ihre Privatschwester zu 
verzichten, Nora, fuhr Jack fort. »Vielleicht rufen die 
Kidnapper hier an, und je weniger von der Entführung 
wissen, desto besser. 


Jetzt sollten Sie erst einmal versuchen, ein wenig zu 
schlafen. 


Sobald Ihnen jemand einfällt, der etwas gegen Luke, Sie 
oder Regan haben könnte, informieren Sie mich bitte 
sofort.« 


Nora hob hilflos die Hände. »Mir fällt beim besten Willen 
niemand ein...« Sie schüttelte den Kopf. 


»Es muss ja nicht sofort sein. Selbstverständlich werden wir 
auch Nachforschungen im Hinblick auf Rositas Exmann 
anstel-len.« Jack dachte kurz nach. »Allerdings braucht es 
auch gar keine Verbindung zu geben. Die Täter wissen 
einfach, dass bei Ihnen etwas zu holen ist«, fügte er dann 
noch hinzu. 


»Deshalb habe ich den Leuten von der Lotterie auch gesagt, 
sie sollten sich zum Teufel scheren, als sie mit uns einen 
Werbe-spot als glückliche Gewinner drehen wollten«, 
meldete sich Alvirah. »Natürlich bin ich in allen möglichen 
Talkshows gewesen, aber irgendwann ist Schluss.« 


»Richtig, Alvirah«, lachte Jack. »Sie setzen sich also gleich 
morgen früh mit Ihrer Bank in Verbindung und nehmen 
einen Kredit über eine Million Dollar auf, Nora. Die Sicherheit 
ist Ihr Aktiendepot. Sind Sie sicher, dass man keine Fragen 
stellen wird?« 


»Es ist unser Geld«, erklärte sie bestimmt. »Niemand kann 
uns vorschreiben, was wir damit machen.« 
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Mit Freude stellte Regan fest, dass ihre Mutter ihre Energie 
wiedergefunden hatte. 


»Wir werden uns mit der Federal Reserve Bank ins 
Benehmen setzen, damit sie die Lösegeldsumme 
bereitstellt.« Jack wandte sich an Regan. »Sie und Alvirah 
fahren zu Rositas Wohnung und sprechen mit dem Mann, 
der dort auf ihre Söhne aufpasst. 


Aber achten Sie darauf, wie viel Sie ihm erzählen. 
Inzwischen sollten unsere Leute ihr Telefon überwachen. 
Wenn der Babysitter gehen will oder muss, können wir 
notfalls eine Sozialarbeiterin in das Apartment schicken.« 


»Ich weiß, wer dafür perfekt geeignet ist«, triumphierte 
Alvirah. »Schwester Maeve Marie. Sie gehört dem Konvent 
von Willys Schwester Cordelia an. Maeve kommt ganz 
hervorragend mit Kindern aus und hat früher für die New 
Yorker Polizei gearbeitet. Verglichen mit ihr ist die Sphinx 
eine wahre Plauderta-sche.« 


Jack lächelte. »Gut. Und nach dem Besuch in Rositas 
Wohnung gehen Sie mit Alvirah ins Bestattungsinstitut und 
sprechen mit dem Assistenten Ihres Vaters.« 


Regan nickte. Auf Jacks Bitte hin hatte sie Austin angerufen 
und sich von ihm die Zulassungsnummer des Wagens 
nennen lassen, mit dem Rosita zum Krankenhaus gefahren 
war, sowie auch den Code der Kennkarte. Beides hatte Jack 
inzwischen an die Polizei weitergegeben. 


Sie waren übereingekommen, Austin umfassend 
einzuweihen. 


Aber bislang wusste er nur, dass es ein ernstes Problem 
gab. »Er wird auf uns warten«, meinte Regan. 


»Und vergessen Sie das Auto nicht, mit dem Sie zur 
Lösegeldübergabe fahren wollen, Regan.« 


»Nein. Den BMW meiner Mutter.« 


»Einer meiner Jungs holt ihn später vor der Wohnung Ihrer 
Eltern am Central Park South ab, um ihn verdrahten zu 
lassen.« 
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Dabei würde mittels Magnet eine elektronische Vorrichtung 
unter dem Wagen angebracht werden, um einem 
Hubschrauber die Verfolgung zu ermöglichen. Wie auch in 
der Tasche mit dem Lösegeld, um den Entführern auf der 
Fährte bleiben zu können, wenn sie mit der Million das Weite 
suchten. 


Natürlich in der Hoffnung, dass die Kidnapper die Polizei zu 
dem Versteck führten, in dem sich die Geiseln befanden. 


»Geben Sie mir bitte die Kassette mit dem aufgezeichneten 
Anruf, Alvirah«, sagte Jack. 


»Aber ich möchte sie so schnell wie möglich zurückhaben«, 
verlangte Alvirah, als sie die Mikrokassette von ihrer 
Brosche löste. »Sie können sie ja überspielen.« 


»Eine glänzender Einfall von Alvirah«, lobte Jack und hielt 
die winzige Kassette hoch. »Selbst wenn der Anrufer seine 
Stimme verstellt hat, können unsere Techniker 
möglicherweise den Hintergrundgeräuschen ein paar 
nützliche Hinweise entnehmen.« 


Alvirah strahlte, als er sie auf die Wange küsste. »Aber jetzt 
muss ich los. Meine Leute werden schon auf mich warten.« 
Er berührte kurz Noras Hand. »Machen Sie sich keine zu 
großen Sorgen. Wir bleiben in Verbindung«, fügte er an 
Regan gewandt hinzu. 


Nachdem Jack Reilly gegangen war, herrschte im Zimmer ei- 
ne eigentümliche Atmosphäre von Leere. Die Frauen hingen 
ihren Überlegungen nach, und dann dachten alle drei das 
Gleiche. 


Es war keine Zeit zu verlieren. 
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inter Ernest Bumbles, dem Präsidenten des Blumen-undH 
Blüten-Vereins von New Jersey, lag ein geschäftiger Tag. Am 
Morgen war er in der beseligenden Erkenntnis erwacht, dass 
es sich keineswegs um einen Traum handelte. Cuthbert 
Boniface Goodloe hatte dem Verein tatsächlich sein 
gesamtes Vermögen hinterlassen. 


Die frohe Botschaft ereilte Ernest Bumbles wenige Stunden 
nachdem der teure Mr. Goodloe die Augen für immer 
schloss. 


Goodloes Anwalt hatte zum Telefon gegriffen, um Bumbles 


»eine ebenso traurige wie erfreuliche Mitteilung« zu 
machen, wie er sich ausdrückte. »Mister Goodloe weilt nicht 
mehr unter uns«, erklärte er und seufzte tief auf. »Aber er 
fühlte sich in den letzten drei Jahren durch seine 
Zugehörigkeit zu Ihrer Institution seelisch so bereichert, 
dass er Ihrem Verein sein nicht unerhebliches Vermögen in 
Höhe von mehr als einer Million Dollar vermacht hat.« 


Ernest hatte im Gewächshaus gerade seine Stecklinge ge- 
mulcht, als seine Frau Dolly mit dem schnurlosen Telefon zu 
ihm gelaufen kam. Als Allergikerin betrat sie das Glashaus 
nie ohne Gesichtsmaske. 


»Ein Anruf für dich, Bumby«, rief sie mit maskengedämpfter 
Stimme. »Er drückte sich sehr gewählt aus, also muss es 
wichtig sein. Haa-haa-tschiii.« 


Trotz der Maske brachte Mulch sie immer zum Niesen. 


Schon sehr schnell stellte sich heraus, warum Mr. Withers 
bereits zum Telefon griff, bevor Goodloe die Pforten des 
Himmels überhaupt erreicht hatte. Es war Mr. Goodloes 
ausdrücklicher Wunsch, dass die Mitglieder des Vereins in 
voller Mannschafts-stärke an der Totenwache, der 
Bestattung und dem anschließenden Leichenschmaus 
teilnahmen. Unnötig zu erwähnen, dass überall in New York 
Pflanzenfreunde ihre Hacken fallen ließen, sich die 
Handschuhe von den Fingern streiften und an die Bahre 
ihres Wohltäters eilten. 
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Bei der eilends vor der Trauerfeier von Ernest Bumbles 
einbe-rufenen Sitzung wies ein Vorstandsmitglied darauf 
hin, dass sie ihr unverhofftes Glück eigentlich Luke Reilly zu 
verdanken hatten. In Anerkennung der Tatsache, dass seine 
drei Bestattungsinstitute eine nicht unerhebliche 
Unterstützung des Blumen- und Pflanzengewerbes von New 
Jersey darstellten, war Reilly drei Jahre zuvor beim 
alljährlichen Bankett des Vereins als Mann des Jahres 
gefeiert worden. Auf Einladung von Luke Reilly hatte 
Cuthbert Boniface Goodloe der Auszeichnung beigewohnt. 


Und war so beeindruckt von einem Vier-Minuten-Film über 
die positiven Auswirkungen persönlicher Gespräche mit 


Pflanzen, dass er unverzüglich einen Mitgliedsantrag 
unterschrieb. 


Während der Zusammenkunft wurde einstimmig 
beschlossen, Luke Reilly in Würdigung seiner Verdienste 
zum Ehrenmitglied zu ernennen. Doch zur allgemeinen 
Enttäuschung glänzte Reilly beim Leichenschmaus durch 
Abwesenheit. Sein Assistent Austin Grady teilte ihnen mit, 
dass Reillys Frau einen bedauerli-chen Unfall erlitten hatte. 


Vor allem Ernest Bumbles war enttäuscht. Er hatte Luke die 
auf feinstem Bütten geschriebene und mit gepressten 
Blüten geschmückte Urkunde persönlich in die Hand 
drücken wollen und war ganz erpicht auf die freudige 
Überraschung auf Reillys Gesichtszügen, wenn er den Inhalt 
verlas. 


AN ALLE, DIE DIESE WORTE LESEN 
Hiermit wird erklärt, 
dass Luke Reilly 


wegen des unschätzbaren Verdienstes, unseren teuren 
Wohltäter 


Cuthbert Boniface Goodloe 


in unsere Mitte geführt zu haben, qua Amt und 
einstimmigen Beschluss des Vorstandes vom heutigen Tag 
an 


- aus freiem Willen und ohne Einschränkung - 
zum lebenslangen Mitglied 
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des Blumen-und-Blüten-Vereins von New Jersey ernannt 
wird. 


Mit allen Ehren, Rechten und Privilegien, die sich daraus 
ergeben. 


Verkündet und überreicht 
am zweiundzwanzigsten Tag 
des Monats Dezember im Jahr zweitausend pluribum unum. 


Als Reilly nicht zum Lunch erschien, hatte Grady Ernest 
Bumbles auf den späten Nachmittag vertröstet. Dann würde 
sein Chef mit Sicherheit im Bestattungsinstitut sein. Ernest 
tauchte gegen fünf dort auf, aber vergebens. Grady bot ihm 
an, sein festlich verpacktes Geschenk dazulassen, doch das 
kam selbstverständlich überhaupt nicht in Frage. Man 
bekommt im Leben nur selten die Chance, 
uneingeschränkte, freudige Überraschung auf dem Gesicht 
eines Mitmenschen zu sehen, dachte Ernest. Nun musste er 
eben sein Möglichstes versuchen, Reilly die Urkunde am 
Heiligen Abend zu überreichen, bevor Dolly und er zu ihrer 
Mutter gingen. 


»Wenn du noch im Bestattungsinstitut vorbeischauen willst, 
bevor wir zu meinem Weihnachtssingen gehen, solltest du 
dich sputen«, sagte Dolly und goss ihm eine zweite Tasse 
Kaffee ein. 


»Du hast Recht. Wie üblich.« Ernest leerte seine Tasse mit 
einem Schluck und stand auf. 


Zwanzig Minuten später stand er wieder im Büro des 
Bestattungsinstitutes und fragte nach Luke Reilly. 


»Ich fürchte, er wurde aufgehalten«, antwortete Austin 
Grady. 


Bumbles glaubte, eine leichte Gereiztheit in der Stimme des 
Mannes wahrzunehmen. Er war versucht, den Inhalt seines 
Geschenks zu offenbaren, aber das hätte die Überraschung 
verdorben. 


»Ich komme wieder«, kündigte er an. 


»Aber um neun schließen wir«, warnte Grady. »Das ist in 
einer guten Stunde.« 
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»Na gut, dann morgen«, entschied Bumbles unbeeindruckt, 
hob behutsam das Paket auf, das er auf einem Sessel 
deponiert hatte, und verschwand durch die Tür, während er 
innerlich den Text der Urkunde auswendig lernte. »Hiermit 
wird erklärt, dass Luke Reilly wegen des unschätzbaren 
Verdienstes, unseren teuren Wohltäter Cuthbert Boniface 
Goodloe in unsere Mitte ge-führt zu haben...« 


Bumbles konnte es kaum erwarten, dass alle Welt endlich 
erfuhr, was Luke Reilly für sie getan hatte. 


s war bereits halb zehn, als Regan und Alvirah vor Rositas 
EApartment hielten. Auf der Fahrt waren sie 
übereingekommen, den Mann diskret auszufragen, der sich 
da bei den Kindern aufhielt. Falls er Rosita wirklich nahe 
stand, konnten sie ihn über die Entführung informieren. 
Wenn er jedoch nur für den Notfall aushalf, würden sie ihm 
sagen, dass Schwester Maeve Marie bereit war, in New York 
in ihr Auto zu springen und nach New Jersey zu kommen. 


Sie wussten von Nora, dass Rositas Mutter inzwischen 
wieder beim Rest der Familie in San Juan lebte, und Jack 


vertrat die Ansicht, dass es unklug wäre, sie von den 
Ereignissen in Kenntnis zu setzen. »Sie können uns in keiner 
Weise helfen«, hatte er ausgeführt, »aber wenn irgendetwas 
nach draußen dringt, würden wir unter Umständen große 
Probleme bekommen.« 


»Vorsicht«, warnte der Fahrer, als er die Tür öffnete und 
Alvirah die Hand entgegenstreckte, um ihr beim Aussteigen 
zu helfen. »Es ist hier ziemlich glatt.« 


»Was für ein sympathischer, netter Mann«, bemerkte Alvirah 
zu Regan, als sie zur Haustür liefen. »Ich kam mir richtig 
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lich vor, als ich die Trennwand mittels Knopfdruck 
hochfahren ließ, damit er nicht hören konnte, was wir 
sagten.« 


»Mir ging es ebenso, erwiderte Regan. »Deshalb ist es gut, 
dass wir nachher das Auto meiner Mutter holen. Wir müssen 
frei reden können, falls Jack Reilly oder jemand anders 
anruft.« 


Mit »jemand anders« meinte Regan natürlich die Entführer. 


Der Chauffeur hatte Recht, die Gehwegplatten waren 
überfro-ren. Regan hakte Alvirah ein, um sie vor dem 
Ausrutschen zu bewahren. 


Vor der Haustür sahen sich beide einen Moment lang stumm 
an, dann drückte Alvirah entschlossen auf die Klingel. 


Im Apartment saß Fred zwischen den beiden müden Jungen 
auf der Couch. Das Klingeln ließ Chris auffahren. »Vielleicht 
hat Mommy doch ihren Schlüssel vergessen«, meinte er 
hoffnungsvoll. 


Bobby rieb sich die Augen. »Ist Mommy endlich da?« 


Fred spürte, wie ihm die Kehle eng wurde. Wie oft hatte er 
nicht schon schweren Herzens auf irgendeine Klingel 
gedrückt, um Angehörigen eine schlimme Nachricht zu 
überbringen? Am Telefon hatte sich Regan Reilly mehr aus 
ausweichend geäußert. 


Was würde sie ihnen jetzt sagen? Was hatte sie ihnen 
mitzuteilen? 


Er verspürte Erleichterung, als er die Tür öffnete und zwei 
Gestalten vor sich sah, doch sie hielt nicht lange an. Neben 
der jüngeren Frau, die Miss Reilly sein musste, stand eine 
ältere. 


Eine Sozialarbeiterin vermutlich, dachte Fred beklommen. 
Das kann nur bedeuten, dass Rosita etwas zugestoßen sein 
Muss. 


»Fred Torres?«, fragte die junge Frau. 

Er nickte. 

»Ich bin Regan Reilly.« 

»Und ich Alvirah Meehan«, fügte die ältere Frau hinzu. 
»Kommen Sie doch bitte herein.« 
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Alvirah betrat die Wohnung vor Regan und sah sich um. 
Zwei kleine Jungen mit schwarzen Haaren standen 
nebeneinander vor der Couch und musterten sie mit 
enttäuschten Mienen. 


»Und wer von euch beiden ist nun Chris und wer Bobby?«, 
fragte Alvirah lächelnd. »Lasst mich raten. Von Mistress 
Reilly weiß ich, dass Chris ein bisschen älter ist. Also musst 
du das sein.« Sie zeigte auf den größeren Jungen. 


Chris nickte zögernd. 


»Ich bin Bobby«, erklärte der Kleinere und drückte sich 
enger an seinen Bruder. 


»\Wo ist Mommy?«, wollte Chris wissen. 


»Wisst ihr eigentlich, dass sich Mistress Reilly gestern Abend 
ein Bein gebrochen hat?«, fragte Alvirah mit gedämpfter 
Stimme, als vertraue sie den beiden ein großes Geheimnis 
an. 


»Ja. Mommy hat es uns erzählt, bevor sie heute früh zur 
Arbeit ging«, antwortete Bobby und gähnte. »Wenn sie 
zurückkommt, wollten wir Mistress Reilly eine Karte 
schreiben. Damit sie bald wieder gesund wird.« 


»Nun, eure Mommy ist bei Mistress Reilly und kümmert sich 
ein wenig um sie«, fuhr Alvirah fort. »Sie möchte, dass ihr 
beide jetzt ganz schnell ins Bett geht, und sie wird so 
schnell wie möglich wieder bei euch sein.« 


»Ich möchte aber, dass sie sofort kommt«, schluchzte Bobby 
plötzlich auf. 


»Mistress Reilly ist sehr nett«, sagte Chris zu ihm. »Ich finde 
es richtig, dass Mommy bei ihr bleibt, wenn sie krank ist.« 


»Aber wir müssen doch unseren Baum schmücken«, 
jammer-te Bobby. 


»Dafür bleibt noch genügend Zeit«, versicherte Alvirah. 


Wie gut Alvirah mit den Jungen umgehen kann, dachte 
Regan. Sie weiß genau, was sie sagen muss. »Ich bin 
Mistress Reillys Tochter und sehr froh, dass eure Mommy 
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hilft«, sagte sie und ging ein paar Schritte auf die Brüder zu. 
»Das ist eine große Beruhigung für mich.« 

»Dann muss Mister Reilly Ihr Daddy sein«, stellte Chris fest. 
»Er hat Super-Autos.« 


»Die gaaanz langen gefallen mir besonders.« Wieder musste 
Bobby gähnen. 


»Ihr müsst schon mächtig müde sein«, bemerkte Alvirah lä- 
chelnd. »Und ich fürchte, mir geht es nicht viel anders.« 


Fred war klar, dass die beiden Frauen den Jungen die Sorge 
um ihre Mutter nehmen, sie dann aber außer Hörweite 
haben wollten. 


»Okay, Jungs«, sagte er und legte beiden jeweils eine Hand 
auf die Schulter. »Ins Bett mit euch.« 


Ängstlich sah Bobby ihn an. »Aber du lässt uns doch nicht 
allein. Oder, Fred?« 


Fred blickte in die kleinen verzweifelten Gesichter. Er 
schwieg einen kurzen Moment, aber dann sagte er 
bestimmt: 


»Ich bleibe, bis Mommy wieder zu Hause ist.« 


Während er die Jungen in ihr Schlafzimmer brachte, ging 
Alvirah in die Küche und setzte Wasser auf. »Ich brauche 


dringend einen Tee«, verkündete sie. »Wie ist es mit Ihnen, 
Regan?« 


»Ausgezeichnete Idee. Sehr gern.« Regan sah sich in dem 
ein wenig engen, aber behaglichen Wohnraum um. Die mit 
buntem Chintz bezogene Couch und der farblich passende 
Sessel wirkten ungemein gemütlich. In einer Ecke enthielt 
ein Regal Spiel-zeuge und Videobänder der Kinder. Aber 
mehr als alles andere berührte sie der Weihnachtsbaum, der 
in seinem Ständer darauf wartete, geschmückt zu werden. 


Als der Wasserkessel zu pfeifen begann, kam Fred Torres aus 
dem Schlafzimmer zurück. »Ich bleibe, Jungs. Großes Ehren- 
wort«, versprach er und zog die Tür hinter sich zu. 


Alvirah steckte den Kopf aus der Küche. »Ich tue einfach so, 
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als wäre ich hier zu Hause, Fred. Möchten Sie auch eine 
Tasse Tee?« 


»Ja, gern. Vielen Dank.« Er sah Regan an. »Erzählen Sie mir, 
was passiert ist.« 


»In welcher Beziehung stehen Sie zu Rosita?«, fragte sie un- 
verblümt. 


»Wir sind einige Male miteinander ausgegangen.« Fred holte 
seinen Dienstausweis hervor. »Ich bin Polizist. Offensichtlich 
hat Rosita Probleme. Aber welche?« 


Alvirah kam mit einem Tablett aus der Küche. »Ich stelle 
alles hier auf den Couchtisch. Wollen wir uns nicht setzen?« 


Fred hockte sich auf die Kante des Sessels, Regan und 
Alvirah nahmen ihm gegenüber auf der Couch Platz. 


»Fred ist Polizist, Alvirah«, sagte Regan und blickte ihn dann 
direkt an. »Rosita und mein Vater wurden heute Vormittag 
entführt. Wir vermuten, dass es zwischen zehn und zwölf 
Uhr geschah. Zum ersten Zeitpunkt verließ er nach einem 
Besuch bei meiner Mutter das Krankenhaus, zum zweiten 
wollte er an einer Trauerfeier teilnehmen, zu der er nie 
erschien.« 


Sie starrte in die Teetasse in ihrer Hand. »Gegen halb fünf 
bekam ich telefonisch eine Lösegeldforderung in Höhe von 
einer Million Dollar. Das Geld soll morgen Nachmittag 
übergeben werden. Wir haben bereits den Leiter des 
Dezernats für Kapitalverbrechen in New York informiert.« 


Fred fühlte sich, als hätte man ihm einen Tiefschlag 
versetzt. 


»Entführt?«, wiederholte er entsetzt. Er blickte durch die 
Diele auf die Tür des Schlafzimmers. »Die armen Jungs.« 


Alvirah griff nach der Brosche an ihrem Revers. Während der 
Herfahrt hatte sie eine neue Kassette eingelegt. »Haben Sie 
etwas dagegen, wenn ich unsere Unterhaltung aufnehme, 
Fred? 


Mitunter sagen wir Dinge, die im Moment unbedeutend 
erscheinen, sich später beim Abhören jedoch für die Lösung 
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als wichtig herausstellen können.« 


»Nur zu.« Fred ließ den Tee in seiner Tasse kalt werden und 
hörte aufmerksam zu, während ihn Regan und Alvirah das 
Wenige erzählten, das sie wussten. 


»Haben Sie irgendeine Vermutung, wer dahinter stecken 
könnte?«, fragte er schließlich. 


»Nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Regan. »Allerdings 
neigen wir zu der Annahme, dass es den Tätern allein um 
das Geld geht. Soweit ich weiß, hat mein Vater keine 
Feinde.« 


»Hat Rosita mit Ihnen über ihren Exmann gesprochen?«, 
wollte Alvirah wissen. »Nach Noras Worten scheint er ein 
rechter Tunichtgut zu sein, der ein bisschen Geld 
wahrscheinlich gut brauchen könnte.« 


»Ich habe Rosita erst vor rund einem Monat kennen gelernt. 


Auf einer Party. Seither waren wir zweimal essen. Sie spricht 
nicht gern über ihn. Heute haben mir die Jungs erzählt, dass 
sie ihn schon lange nicht mehr gesehen haben.« 


»Offenbar ein wahrer Prachtkerl«, stellte Regan fest. »Die 
Polizei wird ihn gründlich unter die Lupe nehmen.« 


Fred schüttelte den Kopf. »Ich kann für die Jungs nur hoffen, 
dass er mit der Entführung nichts zu tun hat. Rosita 
erwähnte nichts, was auf aktuelle Schwierigkeiten mit ihm 
schließen lie- 


ße. Als wir essen waren, sprachen wir über das Übliche. Ihr 
Job gefällt ihr sehr.« Fred nickte Regan zu. »Sie hält Ihren 
Vater für den besten Boss, den man sich wünschen kann. So 
wie sie ihn schilderte, kann ich mir beim besten Willen nicht 
vorstellen, dass er Feinde haben sollte.« 


Regan stellte ihre Tasse auf den Tisch. »Nach dem Gespräch 
mit Ihnen fahren Alvirah und ich zum Büro meines Vaters, 
um uns mit seinem Assistenten zu treffen. Wir wollen ihn 
fragen, ob es in beruflicher Hinsicht Dinge gibt, die relevant 
sein könnten. 


Immerhin kann man nicht ausschließen, dass der Entführer 
ein verärgerter Auftraggeber ist, vielleicht sogar ein früherer 
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stellter, der sich ungerecht behandelt fühlt.« 


»Das ist sehr vernünftig und fast das Einzige, was Sie tun 
können. Das Schlimmste an einer Entführung ist das Warten 
darauf, dass sich der Kidnapper wieder meldet«, fügte Fred 
hinzu. 


»Irgendetwas muss ich einfach tun«, erklärte Regan und 
stand auf. Alvirah folgte ihrem Beispiel. 


»Meine Schwägerin ist Nonne«, sagte Alvirah zu Fred, als sie 
die Tassen wieder auf das Tablett stellte. »Eine ihrer 
Mitschwe-stern war Polizistin, bevor sie den Ruf Gottes 
verspürte. Sie hat ein gutes Händchen für Kinder. Wenn Sie 
nach Hause gehen wollen, könnte Schwester Maeve Marie 
innerhalb einer Stunde hier sein.« 


Fred dachte an die Party, die er versäumte, das Flugzeug, 
das er am Morgen besteigen wollte, den lange geplanten 
Segeltörn mit Freunden. All das schien plötzlich absolut 
nebensächlich zu sein. Er sah Rosita vor sich, hörte den 
warmen Klang ihrer Stimme, als sie scherzte: »Nennen Sie 
mich einfach Cinderella.« 


Nicht jede Entführung geht gut aus, dachte er. Ganz im 
Gegenteil. 


Er schüttelte den Kopf. »Sie haben gehört, was ich den 
Jungen versprochen habe. Ich bleibe.« 


Viele Menschen waren der Meinung, dass Alvin Luck den 
falschen Namen hatte. Mit zweiundfünfzig Jahren, schüt- 
terem braunem Haar, schmaler Gestalt und einem 


liebenswürdi-gen, aber schüchternen Lächeln lebte er mit 
seiner Mutter in einer Mietwohnung an der 86. Straße West 
in Manhattan. Der Autor von zwölf unveröffentlichten 
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sich mit Gelegenheitsjobs ein paar Dollar und hoffte 
unverdrossen auf seinen Einstieg in die literarische Welt. 


Entsprechend der Jahreszeit bestand sein aktueller Job 
darin, in knallrotem Anzug, mit weißem Rauschebart und 
einem kräftigen »Hohoho!« durch die Spielzeugabteilung 
eines Billigkauf-hauses nahe dem Herald Square zu stapfen. 


»Nicht so latschen, Alvin!«, schrie ihn sein Boss regelmäßig 
an. »/Vom Weihnachtsmann erwartet man Statur und 
Persönlichkeit.« 


Wenn schon Weihnachtsmann, dann wenigstens bei F. A. O. 
Schwarz, dachte er häufig. Und nicht in dieser Bruchbude. 
Alvin war schließlich ein Mann mit Ambitionen. 


Dass man ihn in den Verlagen noch immer übersah, lag 
keineswegs an oberflächlichen Recherchen. Er hatte jeden 
Krimi aufs Gründlichste erforscht, der in den letzten zwanzig 
Jahren auf der Bestsellerliste der New York Times erschienen 
war. Was Hand-lIungsstränge, Charaktere und Schauplätze 
anbelangte, war er ein wandelndes Lexikon und kannte sich 
mit den Details in Hunderten von Krimis aus. Er hatte ganze 
Notizbücher mit Plots und Verbre-chensbereichen - 
Spionage, Bankraub, Mord, Erpressung, Brandstiftung, 
Flugzeugentführung, Kidnapping - gefüllt und zog sie häufig 
zu Rate, wenn er seine eigenen Geschichten schrieb. 


Sein einziger Luxus war die Teilnahme an 
Autorenseminaren, wo er dem klugen Rat erfolgreicherer 


Kollegen aufmerksam lauschte und bei anschließenden 
Cocktailpartys versuchte, mit Lektoren und Verlegern ins 
Gespräch zu kommen. 


Am Donnerstag bereitete er sich gerade für seinen 
Weihnachtsmann-Auftritt vor, als er aus dem Radio davon 
erfuhr, dass sich Nora Regan Reilly das Bein gebrochen 
hatte. 


»Denk an meine Wortes, sagte er später vor dem Teller 
Hafergrütze, die seine Mutter jeden Morgen für ihn 
zubereitete. 


»Nora Reillys nächster Roman spielt in einem Krankenhaus. 
Sie wird aus der gegebenen Situation das Beste machen.« 
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»Iss deine Grütze, sonst wird sie kalt«, sagte seine Mutter. 


Folgsam griff Alvin zum Löffel und rührte in dem gräulichen 
Brei. »Vielleicht sollte ich ihr Genesungswünsche schicken.« 


»Warum legst du nicht das Foto hinzu, das du auf dem 
letzten Krimiautoren-Dinner von ihrem Mann gemacht 
hast?« 


»Eine gute Idee«, erwiderte Alvin. »Aber nur ein Bild ist 
wirklich gelungen. Auf dem anderen fehlt sein Kopf, weil er 
so groß ist.« 


»Ich habe eine Schwäche für große Männer. Dein Vater war 
ein Zwerg. Er ruhe in Frieden.« 


»Vielleicht stecke ich das Foto in einen hübschen Rahmen 
und bringe es nach der Arbeit im Krankenhaus vorbei. Im 
Kaufhaus haben sie Rahmen mit Weihnachtsdekorätionen.« 


»Aber gib nicht zu viel aus«, warnte seine Mutter. 


»Sie sind im Angebot.« Eine gewisse Gereiztheit war in 
Alvins Stimme zu hören. »Nora Regan Reilly zeigt sich auf 
den Cocktailpartys immer sehr freundlich und ermutigend 
mir gegenüber.« 


»Im Gegensatz zu den grässlichen Lektoren«, seufzte seine 
Mutter. 


Beflügelt ging Alvin zur Arbeit und freute sich auf die 
Überraschung, die er für Nora Regan Reilly plante. Zu seiner 
Enttäuschung hatten die besten Weihnachtsrahmen bereits 
Käufer gefunden. Er entschied sich für einen mit der 
Aufschrift: »Weihnachten bin ich zu Hause - wenn auch nur 
im Traum«. Da sie ans Krankenhausbett gefesselt ist, trifft 
der Spruch zwar mehr auf sie als auf ihren Mann zu, dachte 
er, aber egal. 


Zu seiner Empörung gab es auf Angebotsartikel keinen Per- 
sonalrabatt. 


»Was wollen Sie?«, fragte die Kassiererin und ließ ihre Kau- 
gummiblase platzen. »Das Zeug wird doch schon jetzt 
praktisch verschleudert.« Sie betrachtete den Rahmen 
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sie ihn verpackte. »Vielleicht gar keine schlechte Idee«, 
murmelte sie, als Alvin die Tüte nebst Rahmen in die Tasche 
seiner Weihnachtsmann-Jacke stopfte. 


Der Weihnachtsmann der Spätschicht wurde offenbar am 
Nordpol aufgehalten, und Alvins Boss erklärte ihm, er müsse 
bis Geschäftsschluss arbeiten. Um acht Uhr abends war 
Alvin nahezu taub vom pausenlosen Geschrei der Kinder, 
die mit sadisti-scher Freude auf seinen knochigen Knien 


herumhopsten, wenn er sich in seiner Werkstatt einmal kurz 
erholen wollte. 


»Du siehst überhaupt nicht aus wie der Weihnachtsmann«, 
hatte ein kleines Schätzchen gemauilt. 


Es war ein langer, aufreibender Tag gewesen, aber das hielt 
Alvin nicht von seiner geplanten Pilgerfahrt zur Upper East 
Side ab. Da er für den ordentlichen Zustand seines roten 
Anzugs verantwortlich war, zog er ihn erst im Kaufhaus an 
und nach Ar-beitsschluss wieder aus. Jetzt lag das gute 
Stück sorgsam zu-sammengefaltet in einer Einkaufstüte und 
Luke Reillys gerahmtes Foto obenauf. 


Zusätzlich hatte Alvin eine Karte mit Genesungswünschen 
ausgewählt, mit den Worten »Ich nehme an, dieses Foto 
Ihres Süßen wird Ihnen eine kleine Freude machen« 
versehen. Aus einer Laune heraus unterschrieb er mit »Ihr 
größter Fan«. 


Nun hatte er etwas, worüber er bei der nächsten 
Zusammenkunft von Krimiautoren mit Nora Regan Reilly 
reden konnte. Er würde sich als der geheimnisvolle 
Wohltäter zu erkennen geben, von dem sie das hübsch 
gerahmte Bild hatte. 


In der Eingangshalle des Krankenhauses fiel sein Blick auf 
die Auslagen des Geschenkekiosks. Unter dem Schild 
»Sonderangebot« hockten ganz entzückende Teddybären 
mit Weihnachtsmann-Zipfelmützen. Er schaffte es gerade 
noch, den Kiosk vor Ladenschluss zu betreten. Ich werde 
Mutter nichts davon sagen, entschied er. Aber wäre es nicht 
großartig, wenn ein Teddybär Luke Reillys Foto in den 
Händen hält? 
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Die Verkäuferin wartete geduldig, bis Alvin den 
Bilderrahmen ausgepackt und dem Teddy in die Hände 
gedrückt hatte. 


Dann schlang sie eine riesige rote Schleife um den Karton, 
während Alvin das abgezählte Geld auf die Ladentheke 
legte: vier-zehn Dollar und zweiundneunzig Cents. 


Nachdem er sich ausgiebig bedankt hatte, ging er zum 
Empfang, wo man ihm versicherte, das Paket würde Mrs. 
Reilly unverzüglich gebracht. 


»O nein«, wehrte er ab. »Erst morgen. Ich möchte sie nicht 
stören. Vielleicht schläft sie schon. Es ist spät.« 


»Wie aufmerksam von Ihnen«s, lächelte die Frau. »Frohe 
Weihnacht.« 


Alvin trat wieder in den kalten Abend hinaus und lief die 
York Avenue bis zur Haltestelle an der 86. Straße. Von Vor- 
freude auf das Fest erfüllt, lächelte er die Menschen an, die 
aus Restaurants und Geschäften kamen. 


Niemand schenkte ihm auch nur die geringste Beachtung. 


ack Reillys Assistent Sergeant Keith Waters wartete schon 
Jauf ihn in seinem Büro, und mit ihm Lieutenant Gabe Klein, 
der Leiter der Kriminaltechnischen Abteilung. 


»Lange nicht gesehen«, kommentierte Waters lakonisch. 


»Ohne Arbeit halten Sie es wohl nicht aus, oder?« Der gut 
aussehende Schwarze Ende dreißig verströmte mit seinen 
wachen, intelligenten Augen eine geradezu rastlose Energie. 


»Ich vermisse Sie eben«, antwortete Jack. 


Aber der scherzhafte Ton schwand, als sie zur Sache kamen. 


»Welche Erkenntnisse gibt es im Zusammenhang mit dem 
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Auto?«, fragte Jack. 


»Anhand der elektronischen Kennkarte lässt sich 
nachweisen, dass der Wagen um Viertel nach zehn den 
Lincoln Tunnel Richtung Manhattan durchquerte«, begann 
Gabe Klein. »Vermutlich war das der Zeitpunkt, an dem 
Rosita Gonzalez ihren Chef vom Krankenhaus abholte. Dann 
muss das Auto irgendwann nach New Jersey gefahren sein, 
denn sechzehn Minuten nach elf kam es über die George- 
Washington-Brücke wieder nach New York City. Dann fuhr es 
um Viertel vor zwölf über die Triborough-Brücke nach 
Queens. Danach verzeichnete die Kennkarte keine 
Aktivitäten mehr.« 


»Das sagt uns nichts darüber, ob man sie erst in New Jersey 
oder bereits in New York entführte«, meinte Jack. »Sehr 
wahrscheinlich wurde der Wagen irgendwo abgestellt. 
Stretch-Limos sind gar nicht so leicht zu verstecken.« 


»Wir lassen nach dem Auto suchen«, sagte Keith Waters. 
»Bislang ohne Ergebnis.« 
»Mit der Anordnung, nichts zu berühren?« 


Eine überflüssige Frage, denn das war für Waters in einem 

Entführungsfall selbstverständlich. Sobald man den Wagen 
gefunden hatte, würde ihn niemand anfassen, bis die Jungs 
aus dem Labor da waren. 


In knappen Sätzen informierte Jack Reilly seine Kollegen 
über die Details, die er im Krankenhaus erfahren hatte. 


Beide Männer machten sich eifrig Notizen. 


Gabe Klein, ein Mann in den Fünfzigern und mit beginnender 
Glatze, trug eine Nickelbrille, die ihm etwas 
Gelehrtenhaftes, leicht Verschusseltes verlieh. Für einen 
oberflächlichen Betrachter sah er aus wie ein Mann, der 
unfähig war, auch nur eine Glühbirne auszuwechseln. 


Ein Eindruck, der gründlich täuschte. Gabe Klein war ein 
ausgefuchster Technikfreak und stand einer hoch 
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Abteilung vor, auf die die New Yorker Polizei bei der Verbre- 
chensbekämpfung weder verzichten konnte noch wollte. 


»Lassen Sie uns zur Sicherheit die Telefonanschlüsse 
vergleichen, die wir überwachen.« Gabe Klein ratterte die 
Nummern herunter: von den beiden Wohnsitzen der Reillys 
in New Jersey und Manhattan, Rosita Gonzalez’ Wohnung, 
von den Bestattungsinstituten und Nora Reillys 
Krankenhauszimmer. 


»Und wenn sie das Handy der Tochter anrufen, versucht sie, 
die Täter hinzuhalten, bis wir sie lokalisieren können?«, 
erkundigte sich Gabe. 


»Regan arbeitet in Los Angeles als Privatdetektivin«, sagte 
Jack. »Sie kennt sich aus.« 


»Das ist nicht unproblematisch.« Keith Waters runzelte die 
Stirn. »Halten Sie es unter diesen Umständen für gut, dass 
sie das Lösegeld überbringt?« 


»Sie ist klug genug«, beschied ihn Jack knapp. Und sehr 
attraktiv, dachte er. 


»Wann können wir das Auto verdrahten, das sie benutzen 
wird?«, wollte Gabe wissen. 


»Sie kommt damit am Abend nach Manhattan. Sie weiß, 
welche Vorkehrungen zu treffen sind.« 


»Wir haben die Federal Reserve Bank darüber informiert, 
dass wir bis morgen Nachmittag eine Million brauchen. Sie 
arbeiten daran«, informierte Keith Jack. »Hat die Familie 
irgendwelche Vermutungen darüber, wer Luke Reilly 
entführt haben könnte?« 


»Weder Reillys Frau noch seine Tochter. Rosita Gonzalez’ 


Exmann scheint nicht ganz ohne zu sein. Sein Vorname ist 
Ramon. Mistress Reilly zufolge wohnt er in Bayonne.« 


»Wir kümmern uns um ihn«, versprach Keith. 


»Rosita Gonzalez hat zwei kleine Jungen. Regan Reilly ist in 
die Wohnung gefahren, um sich zu überzeugen, dass sie gut 
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versorgt sind. Danach will sie zum Bestattungsinstitut, um 
mit dem Assistenten ihres Vaters zu sprechen.« 


Jack sah auf seine Armbanduhr. »Regan Reilly hat heute zu- 
fällig Alvirah Meehan kennen gelernt, und jetzt befasst auch 
sie sich mit dem Fall. Erinnern Sie sich an die Frau? Sie hat 
an der John Jay Vorträge gehalten.« 


»Aber natürlich erinnere ich mich. Sie hat dieses kleine 
Mädchen aufgespürt, das sämtliche Cops von New York nicht 
finden konnten.« 


Jack zog die Kassette aus der Tasche. »Nun, sie ist auch jetzt 
wieder am Ball. Sie hat den Anruf des Entführers 


aufgezeichnet.« 


Verblüfft starrte Gabe Klein die Kassette an. »Ist das ein 
Witz?« Er griff nach der Minikassette. »Sucht sie vielleicht 
einen Job? Ich könnte sie brauchen.« 


»Sie reißt mir den Kopf ab, wenn wir ihr keine Kopie 
machen. 


Aber erst wollen wir uns die Aufzeichnung lautverstärkt 
anhö- 


ren. Vielleicht findet sich darauf irgendetwas, das uns 
weiter-hilft.« 


Während das Gerät vorbereitet wurde, spürte Jack, dass 
seine Frustration zunahm. Sie konnten die Kassette abhören, 
das Auto verdrahten, sich Gedanken über mögliche 
Verdächtige machen. 


Aber bis sie Regans präpariertem Auto zur 
Lösegeldübergabe folgten, waren sie hauptsächlich auf 
Warten beschränkt. 


Das Telefon auf Jacks Schreibtisch klingelte. Er griff danach. 


»Jack Reilly«, meldete er sich und lauschte. »Hervorragend«, 
sagte er schließlich und sah Gabe und Keith an. »Man hat 
die Limousine am Kennedy Airport entdeckt.« 


75 


m halb zehn Uhr abends verschloss Austin Grady die Tür 
Udes Bestattungsinstituts hinter dem letzten Leidtragen- 
den. In seiner gesamten Laufbahn als Bestatter hatte er die 
Worte »Es ist ein Segen« noch nie so viele Male gehört wie 
an der Bahre der einhundertdreijährigen Maude Gherkin. 


Seit ihrem hundertsten Geburtstag hatte man den alten Dra- 
chen viermal dem Tod aus den Klauen gerissen. Während 
Maude Gherkins letzten Krankenhausaufenthalts war ein 
handge-schriebenes Schild über ihrem Bett aufgetaucht: 
»Keine Wie-derbelebung - unter keinen Umständen«. Als 
Urheber vermuteten die Ärzte ihren achtzigjährigen Sohn, 
der nach ihrer vierten Rückkehr aus dem langen, weißen 
Tunnel etwas Unverständliches geröchelt hatte. Manche 
wollten die Worte »Hat dieses Elend denn nie ein Ende?« 
gehört haben. 


Austin schaltete das Licht in dem Raum aus, in dem Maude 
nun ruhte. Er seufzte. Trotz aller Bemühungen war es ihnen 
nicht gelungen, den verkniffenen Ausdruck aus ihrem 
Gesicht zu verbannen. 


»Nacht, Maude. Schlaf gut«, murmelte Austin. Doch heute 
brachte das kleine, traditionelle Ritual mit seinen Klienten 
kein Lächeln auf seine Lippen. Dazu machte er sich zu große 
Sorgen um Luke und Rosita. 


Seit Regans Anruf war sein dumpfer Verdacht, jemand 
könnte sie entführt haben, zur bedrückenden Gewissheit 
geworden. 


Warum hätte Regan sonst wohl nach der 
Zulassungsnummer der Limousine gefragt? Warum sonst 
war sie am Telefon so eigentümlich zugeknöpft? 


Eine Stunde später, als Regan und Alvirah ankamen, 
bestätigten sich seine ärgsten Befürchtungen. 


»Die Polizei überwacht die Telefonanschlüsse des Instituts«, 
sagte Regan. »Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass 
die Entführer hier anrufen.« 


Ein plötzliches Klopfen ans Fenster ließ sie 
zusammenfahren. 
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»Was will der denn schon wieder?«, murmelte Grady, als er 
die Nase, die sich da an die Scheibe drückte, als die von 
Ernest Bumbles erkannte. Lächelnd schwenkte er das Paket, 
das er schon bei seinen früheren Besuchen bei sich 
getragen hatte. 


Austin Grady ging zum Fenster und öffnete es. 


»Tut mir Leid, wenn ich Sie störe«, log Bumbles. »Aber ich 
sah Licht im Büro und nahm an, Mister Reilly sei vielleicht 
da.« 


»Er ist nicht hier!«, fauchte Austin gereizt. »Wenn Sie das 
Päckchen dalassen, werde ich dafür sorgen, dass er es 
bekommt. 


Aber ich habe eine noch bessere Idee. Seine Tochter kann es 
ihm nach Hause mitnehmen. Da ist sie.« Er zeigte auf 
Regan. 


Ernest schob seinen Kopf durch das offen stehende Fenster. 


»Es freut mich, Sie kennen lernen zu dürfen. Ihr Vater ist ein 
wunderbarer Mann.« 


Danke, dachte Regan. Und wann verschwindest du wieder? 


Alvirah hatte sich dem Fenster zugewandt, damit ihrer 
Mikrobrosche kein Wort entging. 


»Ich bedauere, nicht hineinkommen zu können, aber meine 
Frau sitzt im Wagen. Sie fühlt sich nicht besonders. Wir 


kommen gerade vom Weihnachtssingen, und sie hat beim 
letzten Falalalalalalalala von »Deck the Halls< ihre 
Stimmbänder über-strapaziert.« 


Das war einmal mein Lieblingsweihnachtslied, dachte 
Regan. 


Aber jetzt nicht mehr. 


»Ich werde morgen noch einmal wiederkommen, denn ich 
möchte das hier Ihrem Vater persönlich übergeben. Jetzt 
wünsche ich Ihnen noch einen angenehmen Abend.« 
Bumbles entschied sich für einen Abgang. 


Austin Grady knallte das Fenster zu. »Dieser Kerl ist doch 
nicht mehr ganz dicht.« 


»Wer war denn das?«, erkundigte sich Regan. 


»Der Präsident irgendeines Pflanzenvereins«, antwortete Au- 
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stin. »Der hat Ihren Vater vor geraumer Zeit zum Mann des 
Jahres ernannt.« 


»Ich glaube, ich erinnere mich. Er ist in so vielen Organisa- 
tionen aktiv, dass Ehrungen nicht ausbleiben.« 


Regan machte sich bewusst, dass sie hier im Moment nichts 
mehr tun konnte. Er könne sich niemanden vorstellen, der 
Luke schaden wolle, hatte Austin Grady ihr versichert. 
Soweit er sich erinnern konnte, hatte sich in den drei 
Bestattungsinstituten nichts Ungewöhnliches ereignet. 


»Wir sollten jetzt besser aufbrechen«, sagte Regan. »Ich 
habe versprochen, die Nacht im Krankenhaus bei meiner 
Mutter zu verbringen, und muss den BMW nach Manhattan 


fahren, damit die Polizei ihn vorbereiten kann. Wir reden 
morgen wieder miteinander.« 


»Ich werde schon früh hier sein und die Unterlagen der 
letzten Monate durchsehen. Vielleicht stoße ich dabei auf 
irgendwelche Probleme, von denen ich bisher nichts weiß, 
Regan«, versprach Austin. »Ich glaube zwar nicht, dass ich 
etwas finde, aber den Versuch ist es allemal wert.« 


Als die drei zur Tür gehen wollten, bemerkte Alvirah das 
Schild mit Maude Gherkins Namen und einem diskreten 
Pfeil, der die Richtung zu dem Raum wies, in dem sie 
aufgebahrt lag. 


Alvirah bekreuzigte sich. »Sie ruhe in Frieden. Kennen Sie 
die Geschichte von der Frau, die in New York an einem 
Bestattungsinstitut vorbeikam und dringend auf die Toilette 
musste? 


Später glaubte sie, dem Verstorbenen zumindest ein wenig 
Respekt schuldig zu sein und ging in den absolut leeren 
Aufbah-rungssaal. Sie trat an den Sarg, sprach ein schnelles 
Gebet und trug sich ins Kondolenzbuch ein. Später stellte 
sich heraus, dass der Verstorbene jedem zehntausend Dollar 
hinterlassen hatte, der an seinem Sarg erschien.« 


»Sie haben doch schon in der Lotterie gewonnen, Alvirah«, 
lächelte Regan. 
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»Und bei Maude Gherkin wäre jedes Beileid glatt verschwen- 
det«, fügte Austin Grady hinzu, als er die Tür umständlich 
hinter ihnen abschloss. Na, dann halte die Festung bis 
morgen, Maude, dachte er. 
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Freitag, 23. Dezember 


us den Federn! Höchste Zeit, unseren Eine-Million-A Dollar- 
Tag zu begrüßen«, rief Petey, als er in einem Streifenpyjama 
und einer Zahnbürste in der Hand aus dem Bad trat. 
»Irgendwie ist das hier doch wie Urlaub, oder?« 


Warum lässt dieser Irre uns nicht einfach schlafen, fragte 
sich Luke. Das letzte Mal hatte er um vier auf das 
Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr geschaut. Dann war er 
endlich eingeschlafen und wurde nun völlig grundlos 
geweckt. Wieder schaute er auf die Uhr. Es war Viertel nach 
sieben. 


Er spürte die Anzeichen eines dumpfen, pochenden Kopf- 
schmerzes. Seine Muskeln waren verspannt. Ein Ergebnis 
der feuchten Kälte und seiner unbequemen Lage. Der 
Wellengang des Flusses war stärker geworden, und das 
Schaukeln des Hausbootes verursachte ein unangenehmes 
Gefühl in Lukes Magengegend. 


Was gäbe ich nicht für eine heiße Dusche, dachte er 
sehnsüchtig. Saubere Sachen. Eine Zahnbürste. Die kleinen 
Annehmlich-keiten des Lebens. 


Er sah zu Rosita hinüber. Sie hatte sich halb aufgerichtet 
und stützte sich auf einen Ellbogen. Die Anspannung, unter 
der sie sich befand, war unübersehbar. Ihre braunen Augen 
wirkten geradezu riesig, bildeten einen frappierenden 
Kontrast zur Bläs-se ihres Teints. 
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Aber als sich ihre Blicke begegneten, brachte sie ein 
mühsames Lächeln zustande und deutete mit dem Kopf in 
Peteys Richtung. »Ihr Kammerdiener, Mister Reilly?« 


Bevor Luke etwas erwidern konnte, klopfte es heftig an die 
Tür. »Ich bin’s, Petey«, schrie C. B. ungeduldig. »Mach 
endlich auf.« 


Petey ließ ihn ein und nahm ihm die McDonald’s-Tüten ab. 


»Und da kommt auch der Butler«, kommentierte Rosita 
leise. 


»Haben Sie an mein Egg McMuffin mit Würstchen 
gedacht?«, fragte Petey hoffnungsvoll. 


»Ja, Sie Nervensäge. Hab ich. Aber ziehen Sie sich endlich 
etwas an. Ich kann Sie kaum ansehen. Für wen halten Sie 
sich? 


Für Hugh Hefner?« 


»Hugh Hefner ist stets von Scharen hübscher Mädchen 
umge-ben«, entgegnete Petey verträumt. »Wenn wir die 
Million haben, kaufe ich mir einen Seidenpyjama. Exakt so 
einen, wie Hefner sie trägt.« 


»\Wenn Sie das Sagen hätten, würden wir die Million nie 
bekommen«, knurrte C. B. und schaltete das Radio ein. 


Er sah Luke an. »Auf der Herfahrt habe ich /mus am Morgen 
gehört. Er sprach von einem Gespräch mit Ihrer Frau im 
Krankenhaus. Gleich wird sie zu hören sein.« 


Nora war ein häufiger Gast der Sendung. Vermutlich hatte 
Imus von ihrem Unfall gehört und wollte sich nach ihrem 
Befinden erkundigen. Gespannt setzte Luke sich auf. 


C. B. drehte an den Knöpfen, suchte den Sender. »Na bitte«, 
sagte er schließlich. 


»Hallo, I-Man«, durchdrang Noras Stimme das statische Rau- 
schen. 


»Und wo sind die Hash Browns?« Gierig durchsuchte Petey 
die Tüten. 


Luke konnte sich nicht beherrschen. »Maul halten!«, schrie 
er. 
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»Ist ja schon gut. Immer mit der Ruhe«, sagte Petey. 


»Mit Bedauern haben wir von Ihrem Unfall erfahren, Nora«, 
begann Imus. »Ich falle vom Pferd und Sie stolpern über 
einen Teppich. Was ist nur mit uns los?« 


Nora lachte. 


Luke war tief beeindruckt, wie locker und gelassen sie sich 
anhörte. Schließlich wusste er, dass sie ebenso verzweifelt 
war wie er im umgekehrten Fall. Aber sie musste den Schein 
wahren, bis die Sache ihr Ende gefunden hatte. 


Welches auch immer, dachte er düster. 
»Wie geht es dem Bestattungsunternehmer?s, fragte Imus. 


»Er wird gut versorgt«, krähte Petey. »Könnte ihm gar nicht 
besser gehen.« 


»Oh, gut. Sehr gut«, lachte Nora. 


»Er ist an Bord einer Yacht«, schrie Petey ins Radio und 
schlug sich vor Begeisterung über seinen Scherz auf die 
Schen-kel. 


Imus bedankte sich für die Kinderbücher, die Nora seinem 
kleinen Sohn geschickt hatte. »Er liebt es, wenn wir ihm 
etwas vorlesen.« 


Luke wurde von akuter Wehmut erfasst und erinnerte sich 
daran, wie Nora früher immer Regan etwas vorgelesen 
hatte. 


Während sich Nora von Imus verabschiedete, schluckte Luke 
schwer. Würde er ihre Stimme vielleicht nie wieder hören? 


»Mistress Reilly hat auch meinen Jungen Bücher zu 
Weihnachten geschickt«, erzählte ihm Rosita. »Von ihr weiß 
ich, wie Regan es liebte, wenn Sie ihr vorlasen.« 


Und Regan hatte ein Lieblingsbuch, dachte Luke, ein ganz 
bestimmtes Buch, mit dem sie ihm auf Schritt und Tritt 
nachgelau-fen war. »Ich möchte, dass du mir daraus 
vorliest, Daddy«, hatte sie ihn gebeten und war auf seinen 
Schoß geklettert. O mein Gott, dachte er, als er sich an den 
Titel des Buches erinnerte. 
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Luke begann fieberhaft nachzudenken. C. B. war 
einverstanden gewesen, dass Regan vor der Übergabe des 
Lösegeldes heute Nachmittag noch einmal mit ihm und 
Rosita sprach. Wäre es ihm dabei vielleicht möglich, ihr 
einen Hinweis auf den Ort zu vermitteln, an dem man sie 
festhielt? Auf die George-Washington-Brücke und den roten 
Leuchtturm, den ihr letzter Bogen überspannte? 


Ihr Lieblingsbuch als kleines Mädchen trug immerhin den 
Titel Der kleine rote Leuchtturm und die große graue 
Brücke. 


is dann, |I-Man.« 


B Nora legte den Hörer auf. 
»Gut gemacht, Mom«, lobte Regan. 
Beide waren in der Nacht kaum zur Ruhe gekommen. 


Manchmal, wenn Regan auf ihrer Liege aus dem Schlaf 
hochschreckte, hörte sie ihre Mutter leise und stetig atmen, 
aber in anderen Momenten erkannte sie sofort, dass Nora 
wach war. 


Dann unterhielten sie sich leise in dem fast dunklen 
Krankenhauszimmer, bis sie wieder einschliefen. 


»Es heißt doch, dass kurz vor dem Tod das ganze Leben vor 
einem abläuft wie ein Film«, bemerkte Nora irgendwann in 
der Nacht. »Ich habe das sonderbare Gefühl, dass es mir 
jetzt genauso geht, aber in Zeitlupe.« 


»Mom, ich bitte dich!« 


»Oh, damit meine ich nicht, dass ich sterben werde. Aber 
ich glaube, man wird von einem Kaleidoskop der 
Erinnerungen überwältigt, wenn ein Mensch, den man liebt, 
in ernster Gefahr ist. Gerade eben musste ich an das 
Apartment denken, das Dad und ich nach unserer Hochzeit 
bezogen. Es war klein, geradezu 84 


winzig, aber es gehörte uns, und wir konnten beieinander 
sein. 


Er ging zur Arbeit, und ich setzte mich an die 
Schreibmaschine. 


Obwohl ich von den Verlagen zunächst nur Absagen erhielt, 
zweifelte er keine Minute daran, dass ich es irgendwann 


schaffen würde. Was haben wir gefeiert, als endlich die 
erste Kurzgeschichte von mir erschien.« 


Nora verstummte kurz. »Ein Leben ohne ihn kann ich mir 
nicht vorstellen«, sagte sie schließlich. 


»Ich auch nicht«, stimmte Regan leise zu, die die Nacht 
gleichfalls mit Erinnerungen an ihren Vater verbracht hatte. 


Um sechs Uhr stand Regan auf und zog nach dem Duschen 
die schwarzen Jeans und den Pullover an, die sie sich vor 
dem Weg ins Krankenhaus aus dem Apartment geholt hatte. 


Auf der Fahrt von New Jersey nach Manhattan am Abend 
zuvor hatte sie Jack angerufen und erfahren, dass die 
Limousine am John F. Kennedy Airport entdeckt worden war. 
Sie würde zur Garage der kriminaltechnischen 
Untersuchungsstelle an der 20. Straße East gebracht, um 
akribisch nach Hinweisen auf die Identität der Entführer 
untersucht zu werden. 


Aus eigener Erfahrung wusste Regan, welche mühsame 
Kleinarbeit damit verbunden war. Man würde jeden 
gefundenen Fingerabdruck mit den Millionen von Abdrücken 
in den FBl-Computern vergleichen, und jedes Haar, jedes 
Stoff- oder Woll-fädchen einsammeln, um sie zu analysieren. 
Regan war an vielen Fällen beteiligt gewesen, bei denen 
sich ein winziges, scheinbar belangloses Objekt als der 
Schlüssel erwies, der zur Lösung des Rätsels führte. 


Jack Reilly hatte sie auch über die Ergebnisse der Überprü- 


fung der elektronischen Kennkarte informiert und 
hinzugefügt: 


»Natürlich muss uns das nicht weiterbringen. Sie können 
das Auto gewechselt haben.« 


Jetzt sah Regan auf das Frühstückstablett ihrer Mutter. Die 
Dinge darauf waren praktisch unberührt. »Warum trinkst du 
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nicht wenigstens den Tee?« 


»Das irische Allheilmittel«, murmelte Nora, griff aber nach 
der Tasse. 


Die Nachricht von Noras Beinbruch hatte sich in Windeseile 
verbreitet und zu einer Flut von Blumen von Bekannten und 
Freunden geführt. Als ihr Zimmer nach wenigen Stunden 
aussah wie ein Blumengeschäft, bestand Nora darauf, die 
weiteren Sträuße überall im Krankenhaus zu verteilen. 


Es klopfte und eine Schwesternhelferin schaute lächelnd ins 
Zimmer. »Darf ich eintreten?« 


Sie hielt einen Karton mit einer breiten roten Schleife in den 
Händen. 


»Selbstverständlich«, erwiderte Nora und bemühte sich 
ebenfalls um ein Lächeln. 


»Das wurde schon gestern Abend am Empfang für Sie 
abgegeben, aber mit der Bitte, es Ihnen erst heute früh zu 
überreichen. Also - hier ist es.« 


Nora streckte die Hände nach dem Paket aus. »Vielen 
Dank.« 


»Keine Ursache«, erwiderte die Frau und wandte sich an 
Regan. »Achten Sie bitte darauf, dass sie ihr Bein nicht 
überan-strengt.« 


»Das werde ich.« Regan hörte selbst, wie schroff sie klang. 


Aber sie war erpicht darauf, mit Nora allein zu sein. Ohne 
Oh-renzeugen. Falls die Entführer sich über das vereinbarte 
Gespräch hinaus meldeten, wollte sie frei reden können und 
den Anruf mit Alvirahs Mikrofonbrosche aufnehmen. 


»Ich halte viel von Rückversicherung«, hatte Alvirah Regan 
erklärt, als sie ihr das winzige Aufnahmegerät in die Hand 
drückte. »Auch wenn die Cops Ihr Telefon überwachen, 
verfü- 


gen Sie hiermit über eine eigene Bandaufnahme.« 
Nora löste die Schleife von dem Karton. 


»Dann wünsche ich Ihnen einen guten Tag«, flötete die Pfle- 
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gerin lächelnd, verließ den Raum und ließ die Tür einen 
Spalt offen stehen. 


Als Regan sie schloss, hörte sie einen unterdrückten 
Aufschrei ihrer Mutter und fuhr herum. 


»Sieh dir das an!«, rief Nora mit Panik in der Stimme. 


Regan eilte ans Bett und warf einen Blick in den offenen 
Karton. Darin lag ein brauner Plüschteddy mit roter 
Zipfelmütze und einem Foto ihres Vaters im Smoking in den 
Händen. Aber es waren die Worte auf dem billigen, 
rotgrünen Papprahmen, die ihr einen kalten Schauer über 
den Rücken jagten: »Weihnachten bin ich zu Hause - wenn 
auch nur im Traum«. 


Neben dem Teddybär lag ein Umschlag in dem Karton. 
Regan riss ihn auf. Auf eine ganz gewöhnliche 
Genesungswunschkarte hatte der Absender in 
Druckbuchstaben die Worte »Ich nehme an, dieses Foto 


Ihres Süßen wird Ihnen eine kleine Freude Mmachen« 
geschrieben und mit »Ihr größter Fan« unterzeichnet. 


»Lass mich sehen.« Nora nahm ihr die Karte aus der Hand. 
»Sie drohen uns, Regan!« 
»So ISt eS.« 


»Wenn irgendetwas schief geht und sie das Geld nicht 
erhalten...«, wisperte Nora mit schneeweißen Lippen. 


Regan wählte bereits Jack Reillys Nummer. 


ie immer, wenn das Dezernat für Kapitalverbrechen mit W 
der Aufklärung eines brandheißen Falles beschäftigt war, 
hatte Jack die ganze Nacht lang kein Auge zugetan. 


Es war den Spurensuchern zwar gelungen, in der Limousine 
einige Fingerabdrücke sicherzustellen, doch bislang gab es 
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Übereinstimmung mit den gespeicherten Daten des FBi. 
Man hatte auch einige schwarze Haare aus Kunststoff 
gefunden, was den Schluss nahe legte, dass einer der 
Kidnapper eine Tarnung trug. 


Die Kürze der Haare wies darauf hin, dass es sich eher um 
einen Schnurrbart als eine Perücke handelte. Die einzige 
weitere Entdeckung von möglicher Bedeutung bestand in 
ein paar Farb-partikeln, die rund um das Bremspedal 
gefunden worden waren. 


Die Ermittlungen begannen sich auf Rositas Exmann Ramon 
Gonzalez zu konzentrieren. Eine Nachfrage bei der Polizei in 
Bayonne ergab, dass er dort kein Unbekannter war. Als 
zwang-hafter Spieler sollte er angeblich bei lokalen 


Buchmachern schwer in der Kreide stehen und war in letzter 
Zeit an seinen üblichen Spieltischen nicht mehr gesehen 
worden. 


Erschwerend kam hinzu, dass sich sein gleichfalls dem 
Glücksspiel ergebener jüngerer Bruder Junior gelegentlich 
als Anstreicher betätigte. Die beiden teilten sich eine 
Wohnung in einem heruntergekommenen Zweifamilienhaus. 
Der Besitzer hatte die Brüder seit ein paar Tagen nicht mehr 
gesehen und klagte, dass sie mit der Miete im Rückstand 
waren. 


Jack hatte das FBl eingeschaltet und arbeitete mit ihm nun 
Hand in Hand. Zusätzlich zu dem Polizeihubschrauber, der 
Regan im BMW folgen sollte, würde ein kleines Flugzeug des 
FBl versuchen, die Signale des Geräts in der Tasche mit dem 
Lösegeld aufzufangen. 


Alvirahs Band mit der Aufzeichnung des Kidnapperanrufes 
war bereits einer gründlichen Audioanalyse unterzogen 
worden. Man war sich fast sicher, dass der Anrufer mit 
seiner tiefen, gutturalen Sprechweise seine normale Stimme 
tarnen wollte. Neben Luke und Rosita wurden Äußerungen 
eines weiteren Mannes ausgemacht, aber so undeutlich, 
dass seine Worte unverständlich blieben. 


Aufgrund von Hintergrundgeräuschen auf dem Band kam 
man zu der Annahme, dass Luke und Rosita in einem relativ 
kleinen Raum in der Nähe eines Gewässers gefangen 
gehalten wurden. 
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»Na, das schränkt die Möglichkeiten ja ungeheuer ein«, 
flachste Gabe Klein. »Drei Viertel der Erdoberfläche 
bestehen aus Wasser.« 


Abgesehen von der fieberhaften Fahndung nach den 
Brüdern Gonzalez, begann für die Polizei eine Phase des 
Wartens. 


Aber das änderte sich durch Regans Anruf. 
»Bin schon auf dem Wegs, versicherte Jack. 


wanzig Minuten später erschien Jack in Noras Kranken- 
Zhauszimmer. 


»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wurde der 
Teddybär im Geschenkekiosk unten in der Halle gekauft«, er- 
klärte Regan. »Das sagt mir das Firmenlogo auf dem 
Karton.« 


»Nichts auf dem Foto weist darauf hin, bei welchem Anlass 
es aufgenommen wurde, bemerkte Nora. »Luke und ich 
gehen zu vielen derartigen Ereignissen.« 


»Als wir erkannten, um was es sich handelt, waren unsere 
Fingerabdrücke bereits auf dem Karton und der Karte, 
fügte Regan hinzu. 


»Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, entgegnete Jack. 


»Falls es irgendwelche anderen Abdrücke gibt, finden wir 
sie. 


Wissen Sie zufällig, wann der Kiosk öffnet?« 
»Danach habe ich mich schon erkundigt. Um neun.« 


»Was halten Sie davon, dem Kiosk einen kurzen Besuch ab- 
zustatten?«, schlug Jack vor. »Versuchen Sie 
herauszubekom-men, ob man sich an den Käufer erinnert. 


Wir müssen vorsichtig sein. Niemand sollte erfahren, dass 
es sich um polizeiliche Ermittlungen handelt.« 
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»Ich könnte vielleicht sagen, dass der Käufer vergessen hat, 
die Karte zu unterschreiben, und wir nun nicht wissen, bei 
wem wir uns bedanken sollen.« 


Jack nickte. Nachdenklich betrachtete er die vielen Blumen 
im Zimmer. »Ihr Unfall ist weithin bekannt geworden, Nora. 
Ein Zufall kann nicht ausgeschlossen werden, auch wenn 
der ziemlich makaber wäre.« 


»Ich erhalte jede Menge Post von meinen Lesern«, stimmte 
Nora zu. »Aber spricht der Spruch auf dem Rahmen nicht 
gegen einen Zufall?« 


»Möglicherweise«, räumte Jack ein. 
»Dann wäre es eine handfeste Drohung«, stellte Nora fest. 


Regan ließ Jack nicht aus den Augen. »Sie scheinen an ein 
zu-fälliges Zusammentreffen zu glauben. Warum?« 


»Weil Rositas Exmann im Moment unser Hauptverdächtiger 
ist. Und aufgrund dessen, was ich inzwischen über ihn weiß, 
ist er eher nicht der Typ für komplizierte Strategien. 
Andererseits...« 


Er zuckte mit den Schultern und schaute auf seine 
Armbanduhr. »Es ist gleich neun, Regan. Warum fahren wir 
nicht zusammen hinunter und versuchen, im Kiosk etwas in 
Erfahrung zu bringen? Danach bringe ich das alles hier ins 
Labor.« 


Er blickte Nora an. »Ich weiß, wie belastend es für Sie ist. 


Aber unter Umständen erweist sich dieses Geschenk als 
wichtig. 


Vielleicht finden sich Fingerabdrücke, die mit den in der 
Limousine festgestellten identisch sind. Falls der Rahmen 
nicht aus dem Kiosk stammt, werden wir nachforschen, wo 
er gekauft wurde. Und vielleicht kann jemand im Kiosk den 
Käufer des Teddys beschreiben.« 


Nora nickte. »Okay.« Sie war eindeutig den Tränen nahe. 
Jack wandte sich Regan zu. »Lassen Sie uns gehen.« 
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nterdessen beugte sich Alvin Luck auf der Upper West U 
Side und nur anderthalb Kilometer vom Krankenhaus 
entfernt über seinen Teller mit Hafergrütze. Er schwelgte in 
der Vorstellung, welche Freude sein Geschenk Nora Regan 
Reilly vielleicht gerade in diesem Augenblick bereitete. 


Klugerweise hatte er sich an seine Entscheidung gehalten, 
seine Mutter über den Kauf des Plüschteddys im Unklaren zu 
lassen. Doch damit war die Grenze seiner Klugheit erreicht. 


»Du hast die Karte nicht unterschrieben?«, keifte Mrs. Luck, 
als sie sich schwerfällig auf den Stuhl ihrem Sohn 
gegenüber setzte. »Ist dir dein Verstand abhanden 
gekommen? Was hast du dir dabei nur gedacht? Sie hätte 
dir doch bei der Veröffentlichung deiner Romane helfen 
können. Großer Gott, Ihr Lektor ist schließlich Michael 
Korda!« 


ommt Mommy bald nach Hause?« 


KDas war die erste Frage von Chris und Bobby, als sie um 
halb acht die Augen aufschlugen. Wenigstens haben sie 


lange und gut geschlafen, dachte Fred. 
»So bald wie möglich.« 


Mit einer Decke und einem Kopfkissen hatte sich Fred auf 
der Couch ein Lager bereitet. Es wäre bequemer gewesen, 
sich auf Rositas Bett auszustrecken, doch das brachte er 
nicht über sich. 


Es wäre ihm wie eine grobe Verletzung ihrer Privatsphäre 
vor-gekommen. 


Der tiefere Grund war natürlich der, dass alles im 
Schlafzimmer geradezu überwältigend an sie erinnerte. 


Auf der Kommode stand ein Foto von ihr, auf dem sie lä- 


chelnd die Arme um ihre Söhne schlang. Dem Flacon 
entströmte ein Hauch des Parfüms, das sie bei ihrem letzten 
Treffen getra-91 


gen hatte. Und als er im Schrank nach Bettzeug suchte, fiel 
sein erster Blick auf ihren weißen Seidenmorgenrock und ein 
Paar Satinpantoffeln. 


Cinderella, dachte er und verspürte einen feinen Stich. 


Kurz vor dem Einschlafen hatte er Josh Gaspero angerufen, 
den Freund, mit dem er in der Karibik segeln wollte. »Nicht 
da«, murmelte er verdrossen, als sich der Anrufbeantworter 
einschaltete. »Typisch. Vermutlich ist er auf einen Schluck 
oder zwei zu Elaine’s gegangen.« Er hinterließ eine kurze 
Nachricht: »Bin aus bestimmten Gründen verhindert. Details 
unwichtig. Versuche später zu euch zu stoßen. Ich weiß, wo 
ihr anlegt.« 


Jetzt sah er zu, wie Chris und Bobby im Bad zu ihren 
Zahnbürsten griffen, ohne dazu ermahnt werden zu müssen. 
Aber als sie ihre Gesichter höchst oberflächlich mit Wasser 
bespritzten, entschloss sich Fred zum Eingreifen. »Ihr 
wascht euch, als würdet ihr Rollkragenpullover tragen, wie 
meine Mutter immer zu mir sagte.« Entschlossen seifte er 
einen Lappen ein und schritt zur Tat. 


Während er Kaffee zubereitete, gossen sich die Jungen 
Orangensaft ein und schütteten Cornflakes in Schalen. 
»Könntest du bitte Weißbrot in der Röhre toasten?«, fragte 
Chris. »Unser Toaster ist kaputt, und Mommy hat uns 
verboten, das Gas anzu-schalten.« 


»Sie wird fuchsteufelswild, wenn wir in der Nähe des Herds 
spielen«, fügte Bobby hinzu. 


»Recht hat sie«x, kommentierte Fred. 


Er fragte sich, ob die Kriminaltechniker irgendetwas von 
Bedeutung in der Limousine entdeckt hatten. Inzwischen 
mussten sie den Wagen gründlich unter die Lupe 
genommen haben. Alvirah Meehan hatte ihn noch gestern 
Abend von ihrer Wohnung aus angerufen und vom dem 
Fund des Wagens berichtet. »Regan bat mich, Ihnen das 
mitzuteilen. Sie möchte, dass Sie umfassend über alle 
Ereignisse auf dem Laufenden gehalten werden.« 
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Als sie mit dem Frühstück fertig waren, klingelte das Telefon. 


»Hier Sergeant Keith Waters vom Dezernat«, meldete sich 
eine Stimme. »Ich rufe im Auftrag von Captain Reilly an und 
möchte Sie über den Stand unserer Ermittlungen 
informieren.« 


Er begann mit den Resultaten der Laboruntersuchung des 
Autos und kam dann auf Ramon Gonzalez und seinen 
Bruder zu sprechen. 


»Im Moment sind die beiden unsere Hauptverdächtigen. 
Sehen Sie sich bitte in Rositas Wohnung um, ob Sie 
irgendetwas finden, das darauf hindeutet, dass ihr Ex sie 
bedroht oder Geld von ihr gefordert hat. Achten Sie auch auf 
mögliche Hinweise bezüglich seines augenblicklichen 
Aufenthaltsortes. Sie gehören zur Truppe, Fred. Sie wissen, 
was zu tun ist. Wir haben uns na-türlich einen 
Durchsuchungsbescheid besorgt.« 


Fred bemerkte, wie gespannt Chris und Bobby zuhörten und 
herausbekommen wollten, mit wem er telefonierte. »Mache 
ich«, sagte er. »Und wenn Sie Rosita sehen, sagen Sie ihr, 
dass die Jungen sehr brav sind und sich freuen, dass sie 
Mistress Reilly ein wenig zur Hand geht.« 


»Aber sagen Sie ihr auch, dass sie Weihnachten bei uns sein 
soll«, schrie Bobby. 


»Und fragen Sie Mommy, wann wir den Baum schmücken.« 
Jetzt schien selbst Chris den Tränen nahe zu sein. 
»Was werden Sie ihnen sagen?s, fragte Waters mitfühlend. 


»Gut, mache ich. Sehr gern sogar, sagte Fred in die 
Muschel. 


Er sah die Jungen an. »Mommy glaubt offenbar, sehr müde 
zu Sein, wenn sie nach Hause kommt. Daher würde es sie 
freuen, wenn wir heute den Baum ohne sie schmücken.« 


Die Skepsis auf den Mienen der Jungen entging ihm nicht. 


»Traut ihr mir das etwa nicht zu? Ich kann die Kerzen 
wirklich gut an den Zweigen befestigen und reiche bis an 
die Spitze. Euren Lieblingsschmuck lassen wir erst mal in 
den Kartons, damit eure Mommy ihn aufhängt. Was haltet 
ihr davon?« 
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»Na, dann viel Glück«, meinte Keith Waters und beendete 
das Gespräch. 


Willy Meehan schnarchte im Schlafzimmer, und Schwester 
Cordelia war auf der Wohnzimmercouch fest eingeschlafen, 
als Alvirah gegen Mitternacht in ihr Apartment schlich. 


Cordelia hielt eine Zeitung in den Händen, und auf ihrer 
Nase saß ihre Brille. Alvirah entfernte behutsam Zeitung und 
Brille, schaltete das Licht aus und ging auf Zehenspitzen 
erst ins Bad und dann ins Schlafzimmer. 


Jetzt, als sie zu dritt in Morgenröcken am Frühstückstisch sa- 


ßen, berichtete sie ausgiebig davon, was alles geschehen 
war, seit sie Cordelia angerufen und gebeten hatte, sich um 
Willy zu kümmern. 


»Die Lösegeldübergabe soll heute erfolgen. Um sechs Uhr 
abends. Und ich bin fest entschlossen, Regan in einem der 
nicht gekennzeichneten Polizeiautos zu folgen«, erklärte 
Alvirah und strich großzügig Butter auf ein Muffin. 


Endlich von dem quälenden Implantat befreit, sah Willy 
schon fast wieder aus wie er selbst und hörte sich auch so 
an. 


»Alvirah, mein Schatz, es beunruhigt mich, dass du schon 
wieder auf Verbrecherjagd gehen willst«, begann er zu 


protestieren, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. 
»Sinnlos«, brummte er vor sich hin. 


Cordelia, die älteste von Willys sechs Schwestern, war vor 
fünfzig Jahren mit siebzehn in den Orden eingetreten. 
Mittlerweile Oberin eines kleinen Konvents auf der Upper 
West Side, widmete sie mit vier weiteren Nonnen ihre Zeit 
den Bedürftigen in ihrer Gemeinde. 


So unterhielten die Ordensschwestern neben vielen anderen 
Aktivitäten einen Hort, in dem Kinder nach der Schule 
bleiben konnten. Vor zwei Jahren hatte Alvirah ein 
vermisstes, sieben-jähriges Kind aufgespürt, das zu 
Cordelias Schützlingen gehörte. 


Nach mehr als vierzig Jahren konnte Cordelia an ihrer 94 


Schwägerin nichts mehr überraschen, auch kein 
Lotteriegewinn von vierzig Millionen Dollar. 


Alvirah und Willy hatten sich mit ihrem überraschenden 
Reich-tum höchst großzügig gezeigt, die Millionen waren 
ihnen nicht zu Kopf gestiegen. »Sie sind dieselben 
einfachen, realistischen Menschen geblieben, die sie schon 
immer gewesen sind«, erzählte Cordelia allen, die es hören 
wollten. »Willy kommt noch immer angelaufen, wenn 
jemand in unserer Gemeinde einen Klempner braucht. 
Allerdings hat sich Alvirah zu einer erstklassigen Ama- 
teurdetektivin gemausert, seit sie keine Wohnungen mehr 
putzt.« 


Mit ihrer aufrechten Haltung und zupackenden Art erwarb 
sich Cordelia Vertrauen und Respekt. Sie hatte auch ein 
Talent dafür, sofort zum Kern einer Sache vorzustoßen. 


»Gehen Lösegeldübergaben für gewöhnlich positiv aus?«, 
wollte sie wissen. 


»Sie verlaufen in Romanen erfolgreicher als in der Realität.« 


Alvirah seufzte. »Und wenn auch nur ein Detail schief läuft, 
geraten die Entführer sehr leicht in Panik.« 


Cordelia schüttelte den Kopf. »Ich werde die Schwestern 
beten lassen. Für den guten Ausgang einer Sache, die noch 
geheim bleiben muss.« 


»Ich fürchte, wir haben Gebete dringend nötig«, erwiderte 
Alvirah düster. »Ich bin ebenso rat- wie hilflos.« 


»Aber Schatz, dir ist es zu verdanken, dass die Polizei ein 
Band mit der Stimme des Kidnappers hat. Das könnte sich 
als große Hilfe erweisen«, erinnerte Willy. 


»Ja, das ist durchaus möglich«, stimmte Alvirah schon 
wieder sehr viel munterer zu. »Noch gestern Abend hat mir 
der Kom-missar einen Mitschnitt des Bandes gegeben. 
Hören wir ihn uns an.« Sie stand auf, holte die Kassette aus 
ihrer Handtasche und den hoch empfindlichen Recorder aus 
dem Mahagonischrank im Wohnzimmer - eines von etlichen 
Geschenken ihres Redakteurs beim Globe. 
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Alvirah hatte unzählige Stunden mit dem Ohr an der 
Wiedergabe verbracht, um nach Nuancen in den 
Gesprächen zu lauschen, die sie in ihrem unablässigen 
Bemühen um Gerechtigkeit aufgezeichnet hatte. 


Willy räumte schnell die Kaffeekanne aus dem Weg, als sie 
das Gerät zwischen den leeren Teller und das Glas mit 
impor-tierter Himbeermarmelade stellte. 


Alvirah schob die Kassette ein. »Wenn wir uns das angehört 
haben, ziehe ich mich an und gehe ins Krankenhaus. Ich 


habe Regan versprochen, heute Vormittag vorbeizukommen. 
Vor ihr und ihrer Mutter liegt ein langer, aufreibender Tag. 
Ihnen bleibt kaum etwas anderes, als darauf zu warten, dass 
es endlich sechs wird.« 


»Mir geht es heute schon sehr viel besser. Wenn ich also 
etwas für dich tun kann...«, bot Willy an. 


»Ich melde mich aus dem Krankenhaus«, versprach Alvirah 
und drückte auf die Wiedergabetaste. 


Schweigend lauschten sie der Kassette. Willys Stirnrunzeln 
und Cordelias fest zusammengepresste Lippen spiegelten 
Alvirahs besorgte Empörung wider. 


»Das ist ganz schön dreist«, bemerkte Cordelia, als das 
Band zu Ende war. »Die Sorge der jungen Mutter um ihre 
Söhne bricht mir fast das Herz.« 


»Diesen Kerl würde ich zu gern in die Hände bekommen.« 
Unbewusst ballte Willy die Fäuste. 


Alvirah spulte das Band zurück. »Ich möchte es mir noch 
einmal anhören.« 


»Ist dir irgendetwas aufgefallen, Schatz?«, fragte Willy 
gespannt. 


»Ich bin mir nicht sicher.« 


Alvirah spielte das Band ein zweites Mal ab und hörte mit 
fest geschlossenen Augen zu. Dann schaltete sie das Gerät 
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ist etwas, was ich zu kennen glaube, aber ich komme beim 
besten Willen nicht darauf, was es ist.« 


»Hör es dir doch noch mal an«, schlug Willy vor. 


»Nein, das würde im Moment nichts bringen. Ich werde 
irgendwann später darauf kommen. Wie meistens.« 
Frustriert stand Alvirah auf. »Aber ich weiß jetzt schon, dass 
es wichtig sein muss. Aber was ist es?« 


egan und Jack betraten den Geschenkekiosk in der Ein- 
Rgangshalle des Krankenhauses. Die Frau hinter der 
Ladentheke gähnte ausgiebig. Als sie die beiden erblickte, 
schlug sie hastig eine manikürte Hand vor den geöffneten 
Mund. 


»Verzeihung«, sagte die sorgfältig geschminkte Frau in den 
Vierzigern. »Aber ich bin todmüde. Dieser ganze Festrummel 
macht mich fix und fertig.« 


»Ich weiß, was Sie meinen«, äußerte Regan mitfühlend. 


»Aber Sie befinden sich immerhin in der Begleitung eines at- 
traktiven Mannes. Ich hatte schon seit Monaten kein 
anständiges Date.« 


»Oh, wir sind kein...«, begann Regan, aber ein verstohlener 
Stoß von Jack ließ sie abrupt verstummen. Er lächelte die 
Verkäuferin an. »Hi, ich heiße Lucy« stand auf ihrem 
Namensschild. 


»Man riet mir zu einem Job im Krankenhaus, weil ich da jede 
Menge Ärzte kennen lernen würde. Also habe ich mich 
entschlossen, hier im Dezember auszuhelfen.« Sie hielt kurz 
inne, als könnte sie selbst nicht glauben, was ihr da über die 
Lippen kam. »Aber seit drei Wochen hat kein Arzt seinen Fuß 
über diese Schwelle gesetzt. Sie flitzen nur in ihren weißen 
Kitteln quer durch die Eingangshalle.« 
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»Allmächtiger Himmel...«, hörte Regan sich murmeln. Sie 
räusperte sich schnell. »Nun, wir stören Sie wirklich ungern, 
aber...« 


»Nur zus, antwortete Lucy ergeben und griff nach ihrem 
Schaumstoffbecher mit Kaffee. »Ich bin ganz Ohr.« 


»Wir würden gern mit der Verkäuferin oder dem Verkäufer 
sprechen, die oder der gestern Abend hier gearbeitet hat.« 


»Sie steht vor Ihnen. Wäre ich sonst so müde?« 


Regan und Jack tauschten Blicke aus. Was für ein glücklicher 
Zufall, schoss ihnen gleichzeitig durch den Kopf. 


Regan hielt den Plüschbären hoch, den Jack samt Karte in ei- 
ne durchsichtige Plastiktüte von der Schwesternstation 
gesteckt hatte. »Wir glauben, dass dieser Teddybär gestern 
Abend hier erstanden wurde.« 


»Bingo.« 

»Und Sie haben ihn verkauft?« 

»Bingo.« 

»Können Sie uns eine Beschreibung des Käufers geben?« 


»Natürlich erinnere ich mich an ihn, aber nicht gern. Er kam, 
als ich gerade schließen wollte, und ließ sich dann 
stundenlang Zeit mit der Auswahl.« Lucy zeigte auf die 
anderen Bären im Schaufenster. »Können Sie einen 
Unterschied zwischen denen da und dem in Ihrer Plastiktüte 
entdecken? Ich nicht. 


Dann griff er in seine Einkaufstüte und zog umständlich den 
verpackten Rahmen hervor. Ich musste warten, bis er das 


Papier sorgfältig gefaltet hatte, damit er es noch einmal 
verwenden kann. Dann drückte er dem Plüschtier den 
Rahmen in die Arme und bat mich, alles hübsch für ihn zu 
verpacken. Und dann trö- 


delte er auch noch mit dem Bezahlen herum und zählte mir 
die Münzen einzeln auf den Tresen.« Sie verdrehte die 
Augen. 


»Eins sage ich Ihnen«, kam Lucy zum Schluss. »Die arme 
Frau, die mit dem Kerl ausgeht, sollte nicht allzu hungrig 
sein. 
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Sie muss für ihr Essen selbst blechen.« 
»Er hat bar bezahlt?«, vergewisserte sich Jack. 


Die Frau verzog gequält das Gesicht. »Hab ich das nicht 
gerade gesagt?« 


»Wie würden Sie sein Äußeres beschreiben?«, fragte Jack. 


Lucy starrte ihn an. »Was soll das eigentlich alles? Erzählen 
Sie mir bloß nicht, er wäre Bill Gates’ verschollener Bruder.« 


Regan rang sich ein Lächeln ab. »Er hat den Plüschbären 
meiner Mutter überbringen lassen, die zurzeit hier im 
Krankenhaus liegt, aber die Karte nicht unterschrieben. Sie 
würde sich aber für das Geschenk gern bedanken.« 


»Wie jetzt?« Lucy wirkte aufrichtig verblüfft. »Er wirkte so 
zufrieden mit sich selbst, als er den Umschlag zu dem Bären 
in den Karton steckte. Und er hat die Karte nicht 
unterschrieben?« 


»Sagen Sie mir bitte, wie er aussah. Vielleicht weiß ich 
dann, wer es wars, erklärte Regan. 


Lucy verzog das Gesicht. »Nicht unbedingt eine Perle männ- 
licher Schönheit. Braune, schüttere Haare, mittelgroß, um 
die fünfzig, unscheinbar bis zur Jammerlichkeit.« 


»Wie Sie sagten, hatte er eine Einkaufstüte bei sich«, hakte 
Jack nach. »Können Sie sich an das Firmenlogo darauf 
erinnern?« 


Wieder verdrehte Lucy die Augen. »O ja. In diesem Laden 
habe ich mal ein Kleidungsstück gekauft, das sich bei der 
ersten Wäsche in seine Bestandteile auflöste.« 


»Wie heißt das Geschäft?«, fragte Regan. 


»Long’s. Kennen Sie deren Werbespruch? Mich verlangt’s 
nach Long’s. Nun, ich verspüre nicht das geringste 
Verlangen nach Long’s.« 


»Wann schließen Sie den Kiosk?«, wollte Jack wissen. 
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neun. Wir wollen schließlich den Weihnachtskram an den 
Mann bringen. Nach dem Fest können Sie die Leute damit 
jagen.« 


Mehr würden sie von Lucy kaum erfahren, daher verließen 
Jack und Regan den Kiosk und liefen quer durch die Halle 
zum Empfang. Die junge Frau hinter dem Schreibtisch 
wusste sofort, wer am Abend zuvor Dienst gehabt hatte. 
»Meine Freundin Vanessa. Ich rufe sie an.« 


Mit Enttäuschung hörte Regan von Vanessa eine ähnlich 
vage Beschreibung wie von der Kioskverkäuferin. »Hat er 


möglicherweise seinen Namen genannt oder erwähnt, er sei 
ein Freund meiner Mutter?« 


»Er hat nur gesagt, dass er sie so spät nicht mehr stören 
wollte.« 


Regan zuckte mit den Schultern. »Nun, ich fürchte, der 
Unbekannte muss unter diesen Umständen auf ein 
Dankeschön verzichten.« 


»Ein geheimnisvolles Geschenk für die Autorin 
geheimnisvoller Kriminalromane«, bemerkte Vanessa. 
»Übermitteln Sie meine besten Wünsche für eine schnelle 
Genesung.« 


Regan legte den Hörer auf und bedankte sich bei der jungen 
Frau für ihre Vermittlung. »Sie hat bedauerlicherweise nichts 
hinzugefügt, was uns weiterbringen könnte, Jack.« 


Als sie sich vom Empfang abgewandt hatten, deutete Jack 
auf die in der Halle angebrachten Videokameras. »Ich werde 
mir die Aufnahmen von gestern Abend zeigen lassen«, 
sagte er mit ge-dämpfter Stimme zu Regan. »Anhand des 
Kartons mit der Schleife müssten wir ihn leicht erkennen.« 


»Hallo, ihr beiden.« Lächelnd kam Alvirah auf sie zu. Ihr 
Blick flog zu der Plastiktüte in Regans Hand. »Ich schätze, es 
hat einen Grund, dass Sie einen Plüschteddy mit sich 
herumtra-gen«, meinte sie mit besorgter Miene. 


»Gehen wir doch in Noras Zimmers, schlug Jack vor. »Dort 
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lässt es sich unbefangener reden.« 


Als sie fünf Minuten später den Raum betraten, legte Nora 
gerade den Telefonhörer auf. »Ich habe mit meiner Bank 


gesprochen. Unsere Aktien und Obligationen werden mit 
einer Million beliehen und gehen per Anweisung von der 
Chase Manhattan Bank an die Federal Reserve Bank. Ich 
wolle das Geld im Aus-land anlegen, hab ich gesagt.« Sie 
lächelte matt. »Hoffentlich wird es die erfolgreichste 
Investition, die wir jemals getätigt haben.« 


Jack nickte. »Wir werden alles in unserer Macht Stehende 
tun.« 


Regan und Jack berichteten das Wenige, was sie über den 
unbekannten Spender erfahren hatten. »Er verfügt über 
keinerlei physische Auffälligkeiten. Er zahlte bar. Soweit wir 
wissen, hat er sich Zeit gelassen, also war er nicht nervös. 
Und er hatte eine Einkaufstüte von Long’s bei sich.« 


»Long’s!«, rief Alvirah. »Vor meinem Lotteriegewinn war ich 
Kundin bei denen. Es ist wie bei allen Billig-Kaufhäusern. 
Man muss durch Tonnen von Schrott waten, bevor man ein 
Schnäppchen machen kann, aber manchmal hat man Glück. 
Für manche ist das eine echte Herausforderung.« 


Sie beäugte den Bilderrahmen. »Wenn Sie mich fragen, sieht 
der genau aus wie ein Sonderangebot von Long'’s. Soll ich 
mich dort mal umsehen, Jack?« 


Er wusste, dass Alvirah eine wahre Meisterin in der Beschaf- 
fung von Informationen war. Sie besaß ein unglaubliches 
Geschick, Menschen Aussagen zu entlocken. Warum nicht?, 
dachte er. Falls auf den Videoaufnahmen ein einigermaßen 
erkennbares Bild von dem Burschen war, würde er einen 
seiner Leute damit zu dem Kaufhaus schicken, damit der 
sich dort umhörte, ob sich jemand an ihn erinnerte. 


»Ich halte Alvirahs Vorschlag für ausgezeichnet«, sagte 
Nora. 


Regan überlegte kurz, ob sie Alvirah begleiten sollte, ent- 
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schied sich dann aber dagegen. Im Kaufhaus herrschte so 
kurz vor dem Fest vermutlich hektische Betriebsamkeit. Falls 
die Entführer sie auf ihrem Handy anriefen, würde sie sie 
kaum verstehen können. 


Und da war auch noch etwas anderes. Der Gesichtsausdruck 
ihrer Mutter verriet ihr, dass sie hier gebraucht wurde. 


»Ich werde mir jetzt erst einmal die Videobänder ansehen«, 
verkündete Jack. 


»Und ich sause zu Long’s.« Alvirah schien geradezu 
glücklich, endlich etwas unternehmen zu können. 


inter C. B. und Petey lag ein geschäftiger Vormittag. 


H Nach dem Frühstück hatten sie das Hausboot verlassen, 
um zu der abgelegenen Farm in der Nähe der Route 80 zu 
fahren, in der Petey mit Erlaubnis seines Cousins sein Boot 
mit Außenbordmotor untergestellt hatte. 


»Himmel, ist das ein heruntergekommener Kasten«, 
brummte C. B., als sie über eine unbefestigte Straße auf das 
Farmhaus zurumpelten. 


Petey reagierte gekränkt. »Immerhin gehört es meinem 
Cousin. Dank ihm hatte ich einen Platz für das Boot, mit 
dem wir unsere Million kassieren, Mister Hochnäsig. Bettler 
dürfen nicht wählerisch sein«, fügte er hinzu. 


»Sind Sie sicher, dass Ihr Cousin nicht da ist?« 


»Es ist Weihnachten, oder? Jeder fährt irgendwohin. Wie wir 
auch. Ist es nicht so, C. B.? Vor wenigen Tagen habe ich 


meinen Cousin und seine Frau zum Busbahnhof gebracht. 
Inzwischen sollten sie im Haus meiner Tante in Tampa 
eingetroffen sein.« 


»Reden Sie doch nicht ständig von Verwandten«, stöhnte C. 
B. 


102 


»Vermissen Sie etwa Ihren Onkel?«, schmunzelte Petey und 
trat vor dem Scheunentor auf die Bremsen seines Pick-up. 


C. B. würdigte ihn keiner Antwort. Hätte Onkel Cuthbert Fa- 
miliensinn bewiesen, brauchte ich mich jetzt nicht mit 
diesem hirnlosen Trottel herumzuplagen, dachte er. Je näher 
die Geld- 


übergabe rückte, desto besorgter wurde er, dass doch noch 
etwas schief gehen konnte. 


Zugegeben, der Ort für die Übergabe war schlichtweg 
brillant. 


C. B.s Problem bestand in der akuten Befürchtung, dass 
Petey unfähig war, sie heil dorthin zu bringen. Aber Petey 
hatte Stein und Bein geschworen, sich auf dem Wasser rund 
um Manhattan perfekt auszukennen, notfalls mit 
geschlossenen Augen. 


Sie stiegen aus, und Petey rannte zum Scheunentor, um es 
zu Öffnen. »Na, was sagen Sie dazu«, schrie er, als er die 
brüchige Persenning von einem altersschwachen Boot 
zerrte, das auf einem Anhänger stand, mit dem es ins 
Wasser gezogen werden konnte. 


C. B. brach fast in Tränen aus. Sein Hass auf seinen Onkel 
stieg ins Unermessliche. »Sie wollen mir doch nicht weisma- 
chen, dass dieser Klapperkasten schwimmen kann?« 


Petey hatte bereits den Anhänger erklommen und sprang 
ins Boot. »Damit könnten wir den America’s Cup gewinnen«, 
prahlte er. »Natürlich brauchten wir dazu ein Segel.« Er riss 
sich die Mütze vom Kopf und winkte C. B. damit zu. »Ahoi, 
Matro-sen!« 


»Kommen Sie wieder runter, Popeye.« 


Petey reckte den Daumen und sprang mit einem Satz auf 
den Scheunenboden. »Dieses Schmuckstück ist eine echte 
Wucht! 


Mein Cousin hat den Motor eingebaut, den ich auf einem 
Schrottplatz gefunden habe.« 


»Wohin er auch gehört. Wann waren Sie zum letzten Mal mit 
diesem Ding auf dem Wasser?« 
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»An einem herrlichen Oktobertag war ich angeln.« Petey 
kratzte sich den Nacken. »Moment mal. War das am 
Columbus Day? Oder am Wochenende danach?« 


»Ich wette, es war Halloween«, fauchte C. B. »Lassen Sie 
uns den Anhänger ankoppeln und verschwinden. Es ist 
saukalt.« 


Petey fuhr mit seinem Pick-up rückwärts an das 
Scheunentor heran und steckte den Kopf aus dem Fenster. 
»Wie viel Platz bleibt mir noch, Bruder?« 


C. B. krümmte sich innerlich zusammen. Bevor er antworten 
konnte, hatte Petey den Pick-up voll gegen die Wand der 
Scheune gesetzt. 


Nach etlichen weiteren Fehlversuchen gelang das Ankoppel- 
manöver endlich, und sie zuckelten zur Route 80 zurück. 


»Vielleicht werde ich die Farm nie wieder sehen.« Petey 
wischte sich über die Augen. 


»Schätzen Sie sich glücklich.« 


C. B. zog sein Notizbuch hervor und besprach mit Petey 
noch einmal die Strategie der Geldübergabe. Sie würden 
das Boot in einer kleinen Bucht rund siebenhundert Meter 
vom Hausboot entfernt ins Wasser lassen. Der Anhänger 
sollte ein nasses Grab im Hudson finden. 


Um Punkt sechs würde Petey das Boot besteigen und es den 
Hudson hinauf lenken, durch den Spuyten Duyvil Creek auf 
die Ostseite von Manhattan zur Kaimauer in Höhe der 127. 
Straße. 


Dort sollte Regan Reilly die Lösegeldsumme deponieren. 
Petey schätzte, dass die Bootsfahrt eine halbe Stunde 
dauerte. 


C. B. würde vom Hausboot aus um sechs Regan Reilly 
anrufen und ihr gestatten, kurz mit ihrem Vater und Rosita 
zu sprechen. 


Danach wollte er sie zu einer Fahrt durch den Central Park 
auffordern und auflegen, bevor der Anruf rückverfolgt 
werden konnte. 


Er würde über die George-Washington-Brücke brausen, über 
den East Side Drive, und Regan unterwegs weitere 
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erteilen. »Das nennt man Hinhaltetaktik«, erläuterte er 
Petey. 


»Falls sie die Bullen alarmiert hat, erschwert das eine 
Verfolgung beträchtlich. Sie müssen glauben, dass wir sie 
ständig im Blick haben.« 


Schließlich sollte Regan auf der 127. Straße die Second 
Avenue überqueren, die Ausfahrt Marginal Street nehmen 
und auf das abgelegene Dockgelände fahren, um dort die 


Tasche mit dem Geld auf die Kaimauer zu werfen und sich 
zu entfernen. 


Sobald sie verschwunden war, würde Petey sich das Geld 
schnappen, wieder ins Boot springen und so schnell wie 
möglich zur 111. Straße fahren, wo C. B. in einem Wagen 
wartete, den er unter falschem Namen gemietet hatte. 


Das Boot aufzugeben stellte keinerlei Risiko dar, da es nie 
re-gistriert worden war und der Motor vom Schrottplatz 
stammte. 


Danach würden sie zum Hausboot zurückkehren und sich 
der Wonne des Geldzählens hingeben, bis sie am folgenden 
Abend zum Airport aufbrechen mussten, um ihr Flugzeug 
nach Brasilien zu erreichen. 


»Hoffentlich machen uns die vorhergesagten Schneefälle 
keinen Strich durch die Rechnung«, barmte C. B. »Je 
schneller wir aus dieser Gegend verschwinden, desto 
besser.« 


»Arriba, arriba! Cha-cha-cha«, jauchzte Petey und schlug mit 
der flachen Hand rhythmisch auf das Lenkrad ein. 


C. B. wusste längst, dass er seine Nerven schonte, wenn er 
Petey einfach ignorierte. Er zog einen frühen Roman von 
Nora Regan Reilly aus der Tasche und schlug das achte 
Kapitel auf, das er mit Anmerkungen versehen hatte. 


»Ich gehe das besser noch einmal gründlich durchs, sagte 
er mehr zu sich selbst als zu seinem Komplizen. 
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ie versprochen erschien Austin Grady schon früh im 
WBestattungsinstitut und machte sich unverzüglich über 


das dicke Terminbuch auf Lukes Schreibtisch her. Er 
blätterte Tag für Tag zwei Monate zurück, konnte sich aber 
bei keinem Eintrag an irgendwelche Bemerkungen Lukes 
über Schwierigkeiten oder gar ernste Probleme erinnern. 


Lukes Termine mit Cuthbert Boniface Goodloe brachten ein 
unwillkürliches Lächeln auf Austins Lippen. Keine Braut hat 
ihre Hochzeit je so detailliert vorbereitet wie Goodloe seine 
Beerdigung, dachte er. 


Um seinen sterblichen Überresten so viel Aufmerksamkeit 
wie möglich zu sichern, hatte Goodloe sehr genaue 
Instruktionen erteilt. Für den Fall, dass er an einem 
Wochenende starb, sollte die Totenwache erst am Dienstag 
beginnen. Er wollte zwei volle Tage aufgebahrt und am 
Donnerstag bestattet werden. Genauso war es dann 
geschehen. 


»Es braucht gewisse Zeit, alle zu benachrichtigen und die 
To-desanzeige in die Zeitungen zu setzen«, hatte Goodloe 
betont. 


Diese Pflanzenfreaks wurden weiß Gott ausreichend in 
Kenntnis gesetzt, dachte Austin - und nun werden wir sie 
nicht mehr los. 


Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. »Ich kann nur 
hoffen, dass das nicht wieder dieser Bumbles ist«, murmelte 
Grady. Es war Regan. Flüchtig brachte ihn der Klang ihrer 
Stimme auf die Vermutung, Luke und Rosita könnten 
gefunden und in Sicherheit sein. Doch das war eine Illusion. 


Grady erzählte ihr von seinen Nachforschungen. »Bisher 
leider ohne Erfolg, aber ich bleibe dran«, versprach er. 
»Darüber hinaus werde ich mich diskret danach erkundigen, 
ob es unter den Angestellten vielleicht irgendwelche 
Probleme gibt, von denen wir nichts wissen.« 


»Danke, Austin.« Regan seufzte. »Wir sollten wirklich keine 
noch so vage Möglichkeit aus dem Auge lassen. Im Moment 
konzentriert sich die Polizei auf Rositas Exmann. Er soll 
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schulden haben. Und das offenbar bei den falschen Leuten.« 


»Ein durchaus überzeugendes Motiv, seine Hände nach 
jeder Million Dollar auszustrecken, die man kriegen kann.« 


»Natürlich kann hinter der Entführung auch jemand stecken, 
der schon jahrelang auf meinen Vater wütend ist«, gab 
Regan mit einem Anflug von Leichtfertigkeit zu bedenken. 
»Wie heißt es doch über uns Iren? Wir können alles 
vergessen, nur nicht unseren Groll.« 


»Kommt mir irgendwie bekannt vor, Regan.« Austin Grady 
dachte an seine Großmutter Emily, die einer Cousine nie 
verzei-hen konnte, dass diese ihr »die Schau stahl«, indem 
sie ihre Hochzeit kurzerhand zwei Wochen vor Emilys 
Trauung festsetz-te. Auch sechzig Jahre später, auf ihrem 
Totenbett, giftete sie noch darüber. Selbst die Tatsache, dass 
die Ehe ihrer Cousine unglücklich verlief, konnte sie nicht 
besänftigen. 


»Und wie geht es Ihrer Mutter?«, fragte Austin. 


»Nicht allzu gut. Ich habe vor, bis zum späten Nachmittag 
bei ihr zu bleiben.« 


»Überbringen Sie ihr meine besten Grüße. Und, Regan, 
passen Sie gut auf sich auf.« 


»Mach ich. Ich rufe Sie später wieder an.« 


Grady hatte den Hörer kaum aufgelegt, als das Telefon 
erneut klingelte. Fast rechnete er damit, Lukes Stimme zu 


hören, wie schon tausende Male zuvor: »Und was liegt heute 
so an, Austin?« 


»Austin Grady«, meldete er sich. 
»Hier Ernest Bumbles«, schallte es an sein Ohr. 
»Mister Reilly ist nicht da«, erklärte Grady förmlich. 


»Und um Ihrer Frage zuvorzukommen: Ich weiß nicht, wann 
mit ihm zu rechnen ist.« 


»Dann versuche ich es wieder«, verkündete Bumbles 
ungerührt. »Bis später.« 
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uke und Rosita zogen sich die dünnen Decken bis zum 
LHals. Der kleine Propangasofen half nur wenig gegen die 
feuchte Kälte auf dem zugigen Hausboot. 


»Wenn wir hier rauskommen, fliege ich mit den Jungs für ei- 
ne Woche nach Puerto Rico«, sagte Rosita. »So lange 
brauche ich mindestens, um wieder warm zu werden.« 


» Wenn wir hier rauskommen, spendiere ich Ihnen First- 
Class-Tickets«, versprach Luke. 


Rosita lächelte angestrengt. »Sollten Sie nicht sparsamer 
mit Ihrem Geld umgehen? Ihr Konto wird gerade um eine 
Million leichter.« 


»Ich rechne fest damit, dass Sie mir die Hälfte der 
Lösegeldsumme erstatten.« 


»Sie haben Nerven!« Jetzt lachte Rosita schallend. »Muss ich 
Sie an C. B.s Worte erinnern? Hätten Sie seinen Onkel nicht 


mit den Blumenfreunden bekannt gemacht, wäre es doch 
nie zur Anderung seines Testaments gekommen.« 


»Was blieb mir anderes übrig? Es wurde von mir erwartet, zu 
diesem Dinner in zahlreicher Begleitung zu erscheinen!« 


»Halten Sie es für möglich, dass Mister Grady etwas ahnt 
und unseren Freund C. B. von den Cops überprüfen lässt?« 


Luke entschied sich zur Offenheit. »Ich kann keinen Grund 
sehen, warum er das tun sollte. C. B. hat seine Verbitterung 
eigentlich sehr gut verborgen. Auch wenn ich ihn dabei 
ertappte, wie er kurz vor Schluss der Totenwache 
vergammeltes Grünzeug in die Anzugärmel seines Onkels 
stopfte.« 


»Im Ernst? Haben Sie das Mister Grady erzählt?«, fragte sie 
gespannt. 


»Nein. Leider. Ich empfand so etwas wie Mitleid mit C. B. Im 
Laufe der Jahre habe ich eine Menge Menschen kennen 
gelernt, die sich anlässlich eines Todesfalles völlig untypisch 
verhiel-ten.« 
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»Ihr Fernbleiben bei dem Leichenschmaus wird Ihrer Familie 
sagen, dass wir zu diesem Zeitpunkt bereits entführt waren. 


Aber C. B. nahm an der Bestattung und dem Lunch teil. 
Daher wird ihn niemand mit der Sache in Verbindung 
bringen«, argu-mentierte Rosita. 


Luke nickte. »Dafür gäbe es keinen ersichtlichen Grund.« 


»Ebenso wenig wie zu einem Verdacht gegen Petey«, fuhr 
Rosita fort. »Mit der Ihnen eigenen Unerschütterlichkeit 


haben Sie durch nichts zu erkennen gegeben, dass Sie mit 
seiner Arbeit nicht zufrieden waren, Mister Reilly.« 


»Ich war sogar sehr erschüttert, aber es schonte meine 
Nerven, ihm sein Geld zu geben und ihn seiner Wege ziehen 
zu lassen. Und eins müssen Sie zugeben, Rosita. Wir 
konnten herzhaft lachen. Und das in einem 
Bestattungsinstitut.« 


»Reichlich voreilig, wie wir jetzt wissen.« 


»Aber das bringt mich auf etwas anderes, Rosita. Wenn Sie 
sich mit Petey verabredet hätten, säßen wir vielleicht jetzt 
nicht hier auf diesem jäammerlichen Kahn.« 


»Dann bin ich doch lieber hier.« 


»Ich fürchte, ich muss Ihnen zustimmen«, schmunzelte 
Luke. 


»Ich frage mich, wer bei meinen Jungen ist«, sagte Rosita 
nach einem kurzen Schweigen. 


»Verlassen Sie sich auf Regan. Sie kümmert sich bestimmt 
darum, dass sie gut versorgt sind.« 


»Oh, davon bin ich überzeugt«, entgegnete Rosita schnell. 


»Doch wahrscheinlich ist jemand bei ihnen, den sie nicht 
kennen, und Chris und Bobby brauchen immer eine Weile, 
bis sie sich an einen neuen Babysitter gewöhnen. Natürlich 
vermissen sie mich, aber gewiss nehmen sie mir übel, dass 
ich noch nicht nach Hause gekommen bin. Sie haben es 
noch immer nicht ver-wunden, dass sie ihr Vater vor 
anderthalb Jahren verlassen hat.« 


»Wenn Sie erst wieder zu Hause sind, wird alles schneller 
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wieder ins Lot kommen, als Sie glauben«, versicherte Luke. 


»Eine Sache lässt mir keine Ruhe«, begann Rosita so 
zögernd, als fürchte sie sich vor der Außerung ihrer 
geheimsten Ängste. 


»Es ist doch unglaublich, dass ein unsicher und unfähig 
wirken-der Mann wie C. B. eine Entführung plant und auch 
tatsächlich durchführt. Und ich frage mich immer wieder, 
wozu er noch fähig sein könnte, wenn er keine Zeugen 
zurücklassen will.« 


Luke öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Er konnte 
nicht ausschließen, dass die Kabine abgehört wurde. Und so 
verzichtete er darauf, Rosita von seinem Plan zu erzählen, 
Regan durch die Erwähnung ihres Lieblingskinderbuchs 
einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort zu geben. Es war 
weit herge-holt, aber die einzige Karte, auf die er setzen 
konnte. 


Rosita hatte absolut Recht. C. B. könnte durchaus zum 
Außersten fähig sein. 


Ivirah hastete an Macy’s vorbei und um die Ecke zu ALong'’s. 
Der Verkehr war so dicht, dass sie auf dem Weg ins Zentrum 
vom Taxi in die U-Bahn umgestiegen war. Es war schneidend 
kalt, aber auch das hielt die Menschenscharen nicht von 
Festeinkäufen in letzter Minute ab. Normalerweise hatte sie 
Freude am Schaufensterbummel, doch heute warf sie keinen 
einzigen Blick in die Auslagen. 


Alvirah wusste, dass es nahezu unmöglich war, den Mann 
aufzuspüren, der den billigen Rahmen gekauft hatte, 
dennoch wollte sie zumindest einen Versuch unternehmen. 


Sie ging durch die Drehtür, blieb stehen und blickte sich um. 


Ich bin seit Ewigkeiten nicht hier gewesen, dachte sie. Aber 
wenn ich ehrlich sein soll, habe ich es auch nicht vermisst. 
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noch konnte sie sich auf Anhieb orientieren. Männerkleidung 
wurde im Erdgeschoss angeboten, genau wie in jedem 
anderen Kaufhaus. Die Inhaber wussten schließlich, dass 
Männer ungern einkauften. Wenn sie sich schon zum 
Eintreten durchrangen, mussten ihnen Jacken und Hosen 
förmlich in die Augen springen. 


Billigen Schnickschnack wie den Bilderrahmen gab es mit 
Sicherheit im Untergeschoss. Vor der Rolltreppe nach unten 
wartete bereits eine kleine Schlange. Die Frau vor Alvirah 
hatte drei kleine Kinder im Schlepptau und schien mit ihren 
Nerven am Ende zu sein. 


»Tommy, du sollst deinen Brüdern doch nicht sagen, dass es 
keinen Weihnachtsmann gibt«, zischte sie ihrem Altesten ins 
Ohr. 


»Aber es gibt ihn doch auch nicht, Ma! Du hältst diesen 
Witzbold in der Spielzeugabteilung doch nicht wirklich für 
den Weihnachtsmann, oder?« 


»Er hilft dem Weihnachtsmann!« 
»Ich habe aber gehört, wie ihn jemand Alvin nannte.« 


»Was du so alles hörst«, entfuhr es der Mutter, als sie mit 
ihren Kindern die Rolltreppe betrat. 


Ziemlich altklug, dachte Alvirah amüsiert. Doch dann 
erinnerte sie sich an zwei kleine Jungen, die in New Jersey 


darauf warteten, dass ihr Mutter endlich zu ihnen nach 
Hause kam. 


Hinter den vier fuhr Alvirah ins Untergeschoss, und ihr Blick 
fiel auf zahllose Schilder mit der Aufschrift 
»Sonderangebote«. 


Hatte oben schon furchtbares Gedränge geherrscht, so war 
hier buchstäblich die Hölle los! Überall auf den Tischen 
stapelten sich Christbaumkugeln, Kerzen, Kunstschnee in 
Spraydosen, Geschenkpapier, Engelshaar und Lametta. Der 
Rahmen muss von hier stammen, entschied Alvirah, als sie 
sich einem Tisch mit einem wahren Sammelsurium billiger 
Weihnachtsartikel gegenübersanh. 
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In ihren Schnäppchenjagdjahren hatte Alvirah gelernt, ihren 
Körper dicht an Verkaufstheken vorbeizuschieben, ohne die 
anderen Käufer gegen sich aufzubringen. Diese Fähigkeit 
zahlte sich heute für sie aus. 


Innerhalb von Sekunden hatte sie einen Stapel von 
Bilderrahmen erspäht. Gleich darauf entdeckte sie einen, 
der auf den ersten Blick Noras Rahmen verblüffend ähnlich 
sah. 


Aufgeregt langte sie an anderen Kaufwilligen vorbei, 
schnappte sich den Rahmen und zog ihre Brille aus der 
Tasche. 


»Küss mich unterm Tannenbaum«, stand in Kursivschrift auf 
bronzierter Pappe. 


»Küss dich doch selbst!«, murrte Alvirah und legte den 
Rahmen mit der Vorderseite nach unten auf den Tisch 
zurück. Aber als sie den nächsten Rahmen zur Hand nahm, 


erhellte sich ihre Miene. »Weihnachten bin ich zu Hause - 
wenn auch nur im Traum«. Na bitte! 


Alvirah gelang es, den Kassierer auf sich aufmerksam zu 
machen, einen gut aussehenden jungen Mann von 
höchstens acht-zehn Jahren. 


»So einen nehme ich.« Sie wedelte ihm mit dem Objekt 
ihrer Begierde zu. 


»Lassen Sie mich sehen.« Er nahm ihr den Rahmen aus der 
Hand. »Oh, davon haben wir noch jede Menge.« Er legte das 
Muster wieder auf den Tisch und öffnete einen Karton. 
»Exklu-siv für Long’s hergestellt«, stand darauf. 


Hervorragend, dachte Alvirah. Damit wäre eine Frage 
beantwortet. 


»Es überrascht mich, dass davon noch so viele da sind«, 
bemerkte Alvirah. 


Der junge Mann zuckte mit den Schultern. »Die anderen 
gingen weg wie warme Semmeln. Aber der hier nicht.« 


»Vielleicht haben Sie ihn noch nicht lange genug im Ange- 
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bot«, mutmaßte Alvirah. 


»Im Gegenteil. Sie liegen schon seit Wochen hier rum.« Er 
ging ihr voran zur Kasse. 


Alvirah kam sich vor wie bei der Suche nach einer Nadel im 
Heuhaufen. »Vielleicht können Sie mir helfen«, sagte sie 
schnell, weil sie merkte, dass die Frau hinter ihr ungeduldig 
wurde. »Jemand hat einen Rahmen wie diesen für meine 
Freundin im Krankenhaus abgegeben, aber die beiliegende 


Karte nicht unterschrieben. Jetzt ist es ihr sehr 
unangenehm, nicht zu wissen, bei wem sie sich bedanken 
soll. Sie können sich nicht zufällig erinnern, wer einen 
solchen Rahmen gekauft hat, oder?« 


»Soll das ein Scherz sein, Lady. Ist Ihnen nicht klar, welcher 
Andrang hier seit Thanksgiving herrscht? In zwei Minuten 
erinnere ich mich nicht einmal mehr an Sie.« 


»Ich werde Ihnen einen dieser Rahmen mit meinem Foto 
schicken«, entgegnete Alvirah. 


»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich eine aus dem Nichts 
aufgetauchte Aufsicht besorgt. 


»Ich habe mich nur kurz mit diesem netten, jungen Mann 
un-terhalten«, erklärte Alvirah honigsüß. »Er war sehr 
höflich und zuvorkommend.« 


»Nun, ich hoffe, Sie sind auch weiterhin mit Long’s 
zufrieden!«, flötete die Frau und eilte davon, um anderswo 
aufkom-mende Probleme zu beseitigen. 


»Ich helfe hier nur aus«, sagte der junge Mann, eindeutig 
dankbar dafür, dass Alvirah sich nicht über ihn beschwert 
hatte. 


»Die eigentliche Kassiererin hat heute frei. Morgen ist sie 
wieder da. Weil es der letzte Tag vor Weihnachten ist, öffnen 
wir schon um neun.« 


»Wissen Sie, wie sie heißt?« 
»Darlene.« 


»Hat sie auch einen Nachnamen?« 
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»Krinsky. Darlene Krinsky.« 

»Und gestern hat sie gearbeitet?« 
»Den ganzen Tag.« 


»Vielen Dank«, sagte Alvirah. Sie würde Jack Reilly mitteilen, 
was sie in Erfahrung gebracht hatte. Mehr konnte sie im 
Moment nicht tun. 


Im Weggehen hörte sie die Bemerkung der Frau hinter ihr. 


»Danken Sie Ihrem Schöpfer, diesen weiblichen Sherlock 
Hol-mes los zu sein.« 


Is der Zeitpunkt der Geldübergabe näher rückte, nahm Adie 
Anspannung im Dezernat an der Police Plaza Nummer eins 
zu. Die mit den Ermittlungen befassten Polizisten gaben sich 
buchstäblich die Klinke in die Hand. 


Bisher hatte der Tag nur Enttäuschungen gebracht. Die 
Vergleiche der beim FBl gespeicherten Fingerabdrücke mit 
den in der Limousine gefundenen ergab keinen Treffer. Auch 
die Hoffnungen auf die Videoaufnahmen aus dem 
Krankenhaus erfüllten sich nicht. Der Mann, der das 
Geschenk für Nora Regan Reilly abgegeben hatte, war von 
durchschnittlicher Größe und gebeug-ter Haltung. Als er in 
die Eingangshalle kam, hielt er seine Einkaufstüte so in den 
Armen, dass sie sein Gesicht verdeckte. Er betrat den 
Geschenkekiosk mit dem Rücken zu den Kameras, und als er 
ihn wieder verließ, verbarg die riesige rote Schleife sein 
Gesicht. 


Nach Alvirahs Anruf hatten sie sich vom Personalbüro des 
Kaufhauses Darlene Krinskys Adresse und Telefonnummer 


geben lassen, sie bisher aber noch nicht erreicht. Zwei Tage 
vor Weihnachten kein Wunder, dachte Jack. Vermutlich kauft 
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ein oder lässt es sich auf einer Party gut gehen. Allerdings 
versprach sich Jack von einem Gespräch mit ihr nicht viel. 
Wenn der Bursche schon für den Kauf des Plüschteddys 
keine Kredit-karte benutzt hatte, dann erst recht nicht für 
den billigen Rahmen. 


Aber eine direkte Konsequenz hatte das Gespräch mit 
Alvirah doch. Sie würde heute Abend auf dem Rücksitz 
seines Wagens mitfahren. Er wusste zwar noch immer nicht 
so recht, wie sie ihn dazu überreden konnte, aber sie hatte 
ausgeführt, dass die einzige Verbindung zu den Entführern 
in dem Tonband bestand, das sie in ihrer Geistesgegenwart 
aufgenommen hatte. Und gegen dieses Argument ließ sich 
nur schlecht etwas einwenden. 


Um drei Uhr trafen sich alle an dem Fall arbeitenden 
Polizisten in Jacks Büro. Die Zusammenkunft wurde von 
Reilly und seinem guten Freund, FBl-Agent Charlie Winslow, 
gemeinsam geleitet. 


Sie sprachen die geplanten Aktionen noch einmal in allen 
Details durch. Sechs Polizeiwagen sollten sich an Regan 
Reillys BMW heften, wenn sie den Anweisungen der 
Entführer folgend durch die Straßen fuhr, und auf einer FBl- 
Frequenz miteinander kommunizieren. 


Die Techniker, die Regans Handy überwachten, würden alle 
Erkenntnisse sofort an die mobile Einheit weitergeben. 


»Unsere Agenten haben das Lösegeld von der Federal 
Reserve Bank in Empfang genommen, teilte Winslow mit. 
»Nach der Übergabe wird ein FBI-Flugzeug den Scheinchen 


aus der Luft auf der Spur bleiben, wohin die Täter sie auch 
immer bringen.« 


Jack nickte fünf Kriminalbeamten zu, die rechts im Raum in 
einer Gruppe zusammenstanden. »Sie behalten das 
Apartment-gebäude der Reillys für den Fall im Auge, dass 
die Entführer irgendetwas abziehen wollen, wenn Regan 
Reilly die Garage verlässt. Sobald der BMW auf der Straße 
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in Ihre Autos und schließen sich der mobilen Einheit an. 
Noch Fragen?« 


Dan Rodenburg, ein älterer Polizist, rutschte unbehaglich auf 
seinem Stuhl hin und her. »Es gefällt mir nicht, dass Regan 
Reilly allein unterwegs ist«, sagte er stirnrunzelnd. 


Mir auch nicht, dachte Jack. »Darüber haben wir lang und 
breit mit ihr gesprochen. Da die Kidnapper ausdrücklich 
davor warnten, die Polizei einzuschalten, will sie die beiden 
Geiseln nicht zusätzlich gefährden. Miss Reilly weiß, was sie 
tut. Als zugelassene Privatermittlerin genießt sie in 
Kalifornien einen ausgezeichneten Ruf.« 


»Wir haben Regan Reilly aufgrund ihrer Lizenz für diese 
Mission in unsere FBl-Reihen aufgenommen. Sie wird 
bewaff-net sein«, erklärte Charlie Winslow mit einem Blick 
auf Rodenburgs noch immer skeptische Miene. 


»Gegen Viertel vor sechs wird der BMW in die Garage des 
Apartmenthauses am Central Park South gebracht, wo ihn 
Regan Reilly erwartet. Die Reisetasche mit dem Lösegeld 
befindet sich auf dem Beifahrersitz. Sie fährt einen Block bis 
zur Sixth Avenue und biegt um sechs in den Park ein.« 


Jack brach kurz ab und musterte alle der Reihe nach. 
»Wahrscheinlich sind meine folgenden Worte überflüssig, ich 


spreche sie dennoch aus. Unter Umständen bietet sich 
einem von Ihnen die Chance, denjenigen dingfest zu 
machen, der sich das Lösegeld schnappt. Tun Sie es nicht. 
Die Sicherheit von Luke Reilly und Rosita Gonzalez hat 
absolute Priorität. Die Entführer könnten vereinbart haben, 
sich ihrer Geiseln zu entledigen, wenn der 


»Geldbote< zu einem bestimmten Zeitpunkt nicht erscheint. 
Bedauerlicherweise hat es solche Fälle schon gegeben.« 


Er erhob sich. »Damit wäre das Nötige gesagt, denke ich. 
Wie Sie alle wissen, läuft eine Fahndung nach Ramon und 
Junior Gonzalez. Im Moment deutet alles auf sie als Täter 
hin.« 


Als alle bereits den Raum verlassen wollten, klingelte auf 
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Jacks Schreibtisch das Telefon. Jeder blickte gespannt auf 
den Apparat, da ausschließlich den Fall betreffende 
Gespräche durchgestellt wurden. 


Jack griff nach dem Hörer. »Reilly?« Er lauschte. »Beide? 
Seit Dienstag? Räumen also ganz groß ab?« 


Jack Reilly legte auf. »Die Brüder Gonzalez sind seit Tagen in 
Las Vegas und holen sich da das Geld zurück, das sie in 
Atlantic City verloren haben. Das heißt...« 


»Das heißt, wir tappen im Dunkeln, mit wem wir es 
eigentlich zu tun haben«, beendete Charlie Winslow den 
Satz. 


uf Freds Aufforderung hin beschäftigten sich Chris und 
ABobby damit, die Kartons mit Weihnachtsschmuck zu 


überprüfen und die Kabel der elektrischen Kerzen zu 
entwirren. 


Während die Jungen miteinander wetteiferten, wer von 
ihnen die meisten Kugeln entdeckte, die neue Aufhänger 
benötigten, durchsuchte Fred unauffällig das Apartment. 
Eine Aufgabe, die er als ausgesprochen unangenehm 
empfand. Nur die Vorstellung, dass sie irgendwo gegen 
ihren Willen festgehalten wurde, ließ ihn weitermachen. 


Schon bald lag ihr Leben vor ihm wie ein offenes Buch. In 
ihrer Urkundenmappe sah Fred, dass die Scheidung von 
Ramon Gonzalez vor fast einem Jahr ausgesprochen worden 
war. Dem Vater wurde ein großzügiges Besuchsrecht 
eingeräumt - wovon er offenbar kaum Gebrauch machte. 
Rositas Kontoauszügen konnte Fred entnehmen, dass sie 
nicht über ihre Verhältnisse lebte, und nirgendwo gab es 
Mahnungen wegen unbezahlter Rechnungen. 


Beiläufig erkundigte er sich bei den Jungen nach ihren fami- 
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liäaren Aktivitäten und den Bekannten oder Freunden ihrer 
Mutter, doch auch das ergab nichts Ungewöhnliches oder 
gar Verdächtiges. 


Soweit er sehen konnte, unterhielt Rosita keine romantische 
Beziehung und hatte nur wenig bis gar keinen Kontakt zu 
ihrem Exmann. Das bestätigte Freds Vermutung, dass Luke 
Reilly das eigentliche Opfer war und Rosita einfach das Pech 
hatte, zum Zeitpunkt der Entführung in seiner Gesellschaft 
gewesen zu sein. 


Gegen Mittag fuhr er mit Bobby und Chris in seine Wohnung, 
um sich etwas Neues anzuziehen. Danach stand ein Besuch 
in SportsWorld auf dem Programm, wo sie zu Mittag aßen 
und sich vergnügten. Die ganze Zeit über behielt Fred sein 


Handy griffbereit in der Brusttasche. Er wusste, dass Keith 
Waters ihn sofort anrufen würde, sobald es Neuigkeiten gab 
oder jemand auf Rositas Anrufbeantworter eine Nachricht 
hinterließ. 


Am späten Nachmittag kehrten sie in das Apartment zurück, 
das plötzlich viel von seiner Behaglichkeit verloren zu haben 
schien. Fred bemerkte sofort, wie die Stimmung der Jungen 
kippte. 


»Ich dachte, Mommy wäre inzwischen da.« Tränen liefen 
über Bobbys Wangen. 


Fred zeigte auf die Kartons mit dem Christbaumschmuck. 


»Kommt, lasst uns den Baum schmücken. Wir wollen 
Mommy doch überraschen, wenn sie nach Hause kommt.« 


»Aber wir wollten doch ein paar Kugeln aufheben, damit 
Mommy sie aufhängen kann«, erinnerte ihn Chris. 


»Machen wir. Sagt mal, hört eure Mommy eigentlich Weih- 
nachtsmusik?« 


»Aber klar. Mommy liebt Weihnachtslieder. Wir haben jede 
Menge CDs«, informierte ihn Chris. 


»Ich als Erster!« Bobby flitzte zur Stereoanlage. 
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Während die Klänge von »Rudolph the Red-Nosed Reindeer« 
den Raum erfüllten, klingelte das Telefon. 


Chris rannte zum Apparat, drehte sich dann aber enttäuscht 
um. »Für dich, Fred.« 


Es war Keith Waters, der ihm mitteilte, dass die Brüder 
Gonzalez als Verdächtige ausschieden. Keine große 
Überraschung, dachte Fred, aber dennoch eine 
Enttäuschung. Auf böse Menschen ist Verlass. Hatte das 
nicht Faulkner gesagt? Auch wenn Ramon Gonzalez in 
verzweifelten Geldnöten steckte, würde er die Mutter seiner 
Kinder wohl kaum töten. 


Befanden sich Rosita und Luke Reilly in den Händen von 
Menschen, die selbst vor dem Außersten nicht 
zurückschreck-ten? 


u solltest jetzt besser gehen«, sagte Nora um halb fünf zu 
DRegan. »Nicht, dass du den Anruf mitten im Stau 
bekommst.« 


»Ich lasse dich nur ungern allein.« Regan sah, wie unruhig 
ih-re Mutter wurde. 


»Ich werde mich schon beschäftigen.« Nora griff in die 
Schublade ihres Nachttisches und zog ihren Rosenkranz 
heraus. 


»Eine Runde rund um den Rosenkranz«, lächelte Regan. 
»Eine Runde? Ein Marathon«, korrigierte Nora. 


Regan beugte sich zu ihrer Mutter hinab und küsste sie auf 
die Stirn. 


»Viel Glück, Regan. Und pass gut auf dich...« Nora versagte 
die Stimme. 


An der Tür blieb Regan noch einmal stehen und drehte sich 
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um. »Du weißt doch, wie es nach »/ch werde zu Weihnachten 
zu Hause sein< weitergeht, Mom...« 


»>»Du kannst dich auf mich verlassen««, sagte Nora. 
»Genau.« 


Regan reckte den rechten Daumen, trat auf den Flur hinaus 
und zog die Tür hinter sich zu. 


uke riss verdutzt die Augen auf, als Petey in der Kabine 
Lerschien. 


»Großer Gott«, murmelte Rosita, »das glaube ich einfach 
nicht.« 


»Das Meer ruft!«, schrie Petey. Er steckte bis zum Hals in 
einem Taucheranzug und watschelte wie eine Ente. 


»Nun sagen Sie bloß nicht, dass die Geldübergabe auf einer 
Kostümparty stattfindet«, bemerkte Luke. 


Rosita nickte. »Und er geht als Jacques Cousteau.« 
»Sparen Sie sich Ihre Witze!«, schnarrte ein übernervöser C. 


B. »Niemand zwingt mich dazu, Ihrer Tochter zu sagen, wo 
Sie beide zu finden sind.« 


»Das wäre aber nicht fair«, protestierte Petey. Er bewegte 
Hals und Schultern. »In diesem Ding fühle ich mich 
schrecklich. 


Ich hätte doch eine Nummer kleiner nehmen sollen.« 


»Hören Sie auf zu jammern. Holen Sie lieber Ihre Taucher- 
brille und was sonst noch zu Ihrer Ausrüstung gehört, 
befahl C. 


B. und zog sich seine Jacke an. »Höchste Zeit, hier zu 
verschwinden.« 


»Hey, Moment mal!«, rief Luke. »Sie haben meiner Tochter 
versprochen, mit uns reden zu können. Glauben Sie bloß 
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dass sie Ihnen das Lösegeld übergibt, wenn Sie sich nicht an 
die Vereinbarung halten.« 


»Keine Angst«, krähte Petey. »C. B. macht mit mir nur eine 
kleine Bootsfahrt.« 


»Nun kommen Sie schon!« 


»Okay, okay. Hetzen Sie mich nicht so. Mir geht eine Menge 
durch den Kopf.« 


Sie verschwanden. 


Aber nicht für lange. Zehn Minuten später war Petey wieder 
da. »Hab die Zündschlüssel fürs Boot vergessen«, erklärte 
er fast verlegen. »Aber das passiert eben, wenn man zur 
Eile ange-trieben wird.« 


m halb sechs schlüpfte Alvirah in einen bequemen Jog- 
Uginganzug und Turnschuhe für ihre Fahrt in Jack Reillys 
Auto. Sie befestigte ihre Mikrobrosche am Revers ihrer 
Winter-jacke. »Das Mikro wird in dem Moment eingeschaltet, 
in dem ich mich in den Wagen setze«, verkündete sie. 


Besorgt betrachtete Willy ihre Schuhe. »Du hast doch nicht 
etwa vor, dich an einer möglichen Verfolgungsjagd zu Fuß zu 
beteiligen, Schatz?«, fragte er beunruhigt. 


»Natürlich nicht, Willy. Ich könnte gar nicht mithalten. Aber 
ich will mir nicht den Hals brechen, wenn wir aus 


irgendeinem Grund das Auto verlassen müssen. Es ist 
ziemlich glatt.« 


»Versprich mir, dich zurückzuhalten, was auch immer ge- 
schieht.« 


Sie gingen ins Wohnzimmer, wo Cordelia auf sie wartete. 


Als Regan zwanzig Minuten zuvor angerufen hatte, hatte 
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Iys Schwester den Hörer abgenommen und mit ihr 
gesprochen. 


»Ist jemand bei Ihrer Mutter?«, wollte sie wissen. 


»Nein. Das macht mir große Sorgen, aber sie hat darauf 
bestanden, nicht einmal ihren engsten Freunden etwas zu 
erzählen. 


Sie befürchtet, dass die Medien Wind von der Entführung 
bekommen.« 


»Sie sollte nicht allein bleiben«, erklärte Schwester Cordelia 
energisch. »Ich kann zu ihr ins Krankenhaus gehen, wenn 
sie nichts dagegen hat. Willy wird mich gern begleiten, 
davon bin ich überzeugt.« 


Fünf Minuten später meldete sich Regan noch einmal. 
»Eigentlich nahm ich an, meine Mutter würde höflich 
ablehnen, aber sie freut sich auf Sie.« 


Jetzt fuhren die drei im Fahrstuhl ins Erdgeschoss. 


Der Türsteher rief ein Taxi für Cordelia und Willy und wandte 
sich dann fragend an Alvirah. 


»Ich werde abgeholt. Vielen Dank.« 


Von der Haustür aus konnte sie die Garagenausfahrt sehen. 


Sieben Minuten vor sechs kam Regan in dem dunkelgrünen 
BMW heraus. »Viel Glück, Regan«, flüsterte Alvirah, als Jack 
Reillys Wagen am Straßenrand hielt. Sie lief darauf zu und 
setzte sich auf den Rücksitz. 


»Das ist Detective Joe Azzolino, Alvirah.« Jack deutete auf 
den Fahrer. Während er sprach, behielt er den BMW 
unverwandt im Auge. 


»Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Alvirah höflich, 
aber knapp. Für eine Plauderei bin ich viel zu nervös, dachte 
sie. 


Die kurze Strecke zur Sixth Avenue, die echte New Yorker 
noch immer Avenue of the Americas nannten, war mit Taxis 
und Limousinen verstopft, die vor Hotels und Restaurants 
am Central Park South Fahrgäste ausluden oder aufnahmen. 


Im Schritttempo rollten sie hinter dem BMW her. »Dieser 
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Stau kommt wie gerufen«, sagte Jack zufrieden. »So braucht 
sie ihre Fahrt nicht bewusst zu verlangsamen.« 


Um Punkt sechs bog Regan nach links in den Central Park 
ein. 


»Ihr Handy klingelt«, meldete sich eine Stimme auf der FBl- 
Frequenz. 


issen Sie, was Sie tun müssen?«, fragte C. B. auf dem WWeg 
zu der kleinen Bucht, in der sie Peteys Boot festgemacht 
hatten. 


»Kann eine Ente schwimmen? Ist der Papst katholisch? Trägt 
ein...« 


»Ersparen Sie mir Weiteres«, flehte C. B. »Lassen Sie es uns 
noch einmal durchsprechen. Nur zur Sicherheit. Sie begeben 
sich an Bord dieses jäammerlichen Holzkastens, den Sie Boot 
nennen, und achten genau auf die Zeit. Punkt sieben lassen 
Sie den Motor an und fahren los.« 


»Wie wäre es mit einem Uhrenvergleich, mein Freund?« 


C. B. musterte ihn finster. »Sie steuern den Kahn über 
Spuyten Duyvil und um das nördliche Ende von Manhattan 
in den Harlem River...« 


»Spuyten Duyvil ist Niederländisch«, prahlte Petey mit 
seinem Wissen. »Heißt »dem Teufel zum Trotz<, glaube ich. 
Die Strömung da oben kann echt haarig sein. Aber für einen 
alten Seebären wie mich absolut kein Problem.« 


»Halten Sie den Mund! Halten Sie endlich Ihren Mund! Sie 
haben von mir Rositas Handy bekommen...« 


»Mister Reillys ist sehr viel neuer und besser. Das hätten Sie 
123 


mir geben sollen. Aber nein...« 


C. B. trat so abrupt auf die Bremse, dass Petey mit dem Kopf 
gegen die Windschutzscheibe knallte. »Ich hätte mir eine 
Ge-hirnerschütterung zuziehen können«, beschwerte er 
sich. 


»Fünfzehn Minuten nach sieben rufe ich Sie an. Zu diesem 
Zeitpunkt befinden Sie sich bereits am Ort der 
Geldübergabe, am Kai in Höhe der 127. Straße. Ich werde 
nur ganz kurz mit Ihnen sprechen. Sie müssen begreifen, 


dass ein Handyanruf innerhalb einer Minute lokalisiert 
werden kann.« 


Petey ließ einen anerkennenden Pfiff hören. »Das ist 
verdammt schnell. Ja, ja, heutzutage ist Technologie alles, 
was,C. 


B.? Ich bin mehr fürs Einfache.« 


»Das haben Sie weiß Gott bereits mehr als einmal 
bewiesen«, seufzte C. B. 


rotz des Verkehrs auf der River Road schaffte C. B. die 
TStrecke von der kleinen Bucht zum Hausboot in weniger als 
zehn Minuten. Jedes Mal, wenn er die letzte Kurve nahm, 
bekam er es mit der Angst zu tun, dass die Besatzung eines 
zu-fällig vorbeikommenden Streifenwagens misstrauisch 
werden und ihm auf die den Winter über geschlossene 
Marina folgen könnte. 


Als sie ihren Plan ausheckten, hatte Petey vorgeschlagen, 
die Geiseln auf dem Hausboot in Lincoln Harbor in 
Weehawken am Rand von Edgewater festzuhalten. 


Zumindest das war keine schlechte Idee, räumte C. B. wider- 
willig ein, als er nervös in den Rückspiegel schaute. Und 
wenn ich das nächste Mal auf diese Straße einbiege, dann 
mit einer Million Dollar auf dem Rücksitz. 
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Er bog um die Kurve, fuhr aber im Schneckentempo weiter, 
bis er sicher sein konnte, dass ihm niemand folgte. Die 
letzte Strecke zum Parkplatz bewältigte er wieder zügiger. Er 
stieg aus und lief zum Hausboot. Der Wind frischte auf und 
es wurde noch kälter. Der Wetterbericht im Radio hatte die 


Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass sich das Unwetter 
auf dem Meer aus-tobte. 


Mir egal, wo es tobt, dachte er. Solange ich mit dem Geld 
auf und davon bin. 


Es fiel ihm nicht leicht, an Bord zu gelangen. Die Strömung 
zog das Boot vom Anlegesteg fort, um es Sekunden später 
wieder heftig dagegen schlagen zu lassen. Wie können sich 
Seeleute und Wassersportler nur freiwillig derartigen 
Strapazen aussetzen, fragte er sich, als er sich bemühte, 
seinen nicht unbedingt fitten Körper an Deck zu hieven. Es 
kam kurz zu einer beängstigenden Situation, als er um ein 
Haar das Gleichgewicht verloren hätte, ein Fuß auf dem 
Steg, den anderen in der Luft über dem Hudson. 


»Verdammt noch mal, bin ich denn ein Krake mit Tentakeln? 


Nein, bin ich nicht!«, schrie C. B. den Wind an, bevor es ihm 
endlich gelang, beide Füße sicher an Bord zu setzen. Aber 
dieser Albtraum ist Gott sei Dank bald vorbei, beruhigte er 
sich, als er die Tür zur Kabine aufschloss. 


Zehn Minuten später, Punkt sechs, wählte er die Nummer 
von Regans Handy. Als sie sich meldete, befahl er mit seiner 
gutturalen Kunststimme: »Fahren Sie weiter nach Norden. 
Ihrem Vater und Rosita geht es gut. Heute früh haben sie 
sich das Gespräch Ihrer Mutter mit Imus im Radio 
angehört... Stimmt’s, Mister Reilly?« Er hielt Luke das 
Telefon an die Lippen. 


»Ja, das stimmt, Regan.« Er betete inständig, dass seine 
Tochter seinen versteckten Hinweis verstand. »Imus 
bedankte sich bei deiner Mutter für Kinderbücher, und ich 
musste unwillkürlich an das Buch denken, das du als Kind 
besonders gern gehabt hast.« 


»Genug«, rief C. B. »Jetzt Rosita.« 
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»Wer ist bei meinen Jungs, Regan?« 

Bevor Regan antworten konnte, meldete sich C. B. wieder. 


»Das reicht. Drehen Sie eine Runde durch den Park. Ich rufe 
Sie wieder an.« 


Er schaltete sein Handy aus. »Ich mache mich jetzt auf den 
Weg«, sagte er zu Luke und Rosita. »Wünschen Sie mir 
Glück.« 


hr Vater und Rosita lebten. Die Entführer würden das Lö- 


Isegeld kassieren. Erst jetzt erkannte Regan, wie sehr sie 
befürchtet hatte, die Kidnapper könnten in Panik geraten 
und sie würde nie wieder etwas von den beiden hören. 


»Drehen Sie eine Runde durch den Park«, hatte der Anrufer 
gesagt. Bis zur 72. Straße herrschte reger Verkehr, doch 
dort bogen die meisten Autos auf die Fifth Avenue ein. 
Andere bogen nach links ab, Richtung West Side. Nur 
wenige fuhren weiter nach Norden. 


Das ist gar nicht gut, dachte Regan. Bei dem spärlichen 
Verkehr können sie leicht mitbekommen, dass die Polizei mir 
folgt. 


Kurz vor dem Central Park North machte die Straße einen 
Bogen nach Westen und führte dann wieder Richtung 
Süden. Der Anrufer hatte ihr kein Zeitlimit für die Fahrt 
durch den Park genannt. Er weiß sicher, dass die Cops ein 
Handy lokalisieren können, wenn es eine Minute oder länger 


eingeschaltet ist, dachte Regan. Deshalb durfte ich nur kurz 
mit ihnen sprechen. 


Dad hat Mom also heute früh im Radio gehört. Imus sprach 
offenbar mit ihr über Kinderbücher. Aber warum erwähnte 
Dad mein Lieblingsbuch? Er muss doch gewusst haben, dass 
ihm nur wenige Sekunden blieben. Was war eigentlich mein 
Lieblingsbuch? Ich kann mich nicht erinnern. 
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Regan passierte die Zufahrt an der 96. Straße, und der 
Verkehr wurde dichter. 


Gestern Abend erzählte mir Mom von den Anfängen ihrer 
Ehe mit Dad. Sie sprach von ihrer ersten Wohnung und der 
Ver- 


öffentlichung ihrer ersten Kurzgeschichte. Offensichtlich 
erging sich auch Dad in Erinnerungen. 


Regan zwinkerte, um die Tränen zurückzudrängen. 


Sie kam an der Tavern on the Green vorbei. Weihnachtlich 
dekoriert, wirkte das Restaurant noch einladender als sonst. 
Als kleines Mädchen war eins ihrer größten Vergnügen eine 
Fahrt auf dem Karussell in der Nähe des Central-Park-Zoos 
und dann ein Lunch in Tavern on the Green. 


Der BMW näherte sich dem Südrand des Parks. Regan hatte 
ihn einmal ganz umrundet. 


Das Handy klingelte. 


alling, sailing over the bounty Maine«, sang Petey überS 
mütig, als er sein Boot unter der George-Washington-Brücke 
hindurchsteuerte. Doch als die Kälte empfindlich in seine 


Wangen stach, ging er zu einem Lied über, das er in der 
ersten Klasse gelernt hatte: »Oh, it’s so thrilly when it’s 
chilly in the winter...« 


Rumms! 


»Achtung, Eisberg!«, schrie Petey, als das Boot auf den 
Wellen tanzte. Erneut wechselte er sein Repertoire. »... my 
heart will go onnnn.« Er hatte Titanic dreimal gesehen. Mit 
mir am Steuer hätten wir es geschafft, dachte er. 


Petey fühlte sich frei wie ein Vogel. Es kam ihm so vor, als 
hätte er den ganzen Fluss für sich, und er kam hervorragend 
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voran. Fast zärtlich tätschelte er den Bootsrumpf. »Du wirst 
mir fehlen, wenn ich in Brasilien bin. Wir hatten viel Spaß 
miteinander. Ich hoffe, die Bullen suchen dir einen Eigner, 
der dich gut pflegt.« 


Er hatte den nördlichen Rand von Manhattan fast erreicht. 


»Ich komme, Spuyten Duyvil«, rief er, als er auf die Wasser- 
straße einbog, die den Hudson mit dem Harlem River 
verbindet. 


»Ich komme mir echt vor wie in einer Waschmaschine«, 
murrte er, als die Strömung sein betagtes Boot wie ein 
Spielzeug hin und her warf. 


»Geschafft!«, krähte er fünfzehn Minuten später 
triumphierend und machte das Boot an der Kaimauer in 
Höhe der 127. 


Straße fest, wohlverborgen unter der Triborough-Brücke. 


ohin wollen all diese Leute denn nur?, erregte sich C. B., 
Wals er vor den Mauthäuschen der George-Washington- 
Brücke im Stau stand. Sie sollten doch zu Hause sein und 
Geschenke einpacken. Nun gut, ich werde meins in ein paar 
Stunden auspacken, ging ihm durch den Kopf. Dieser 
Gedanke hei-terte ihn wieder auf. 


Er hatte sich die Instruktionen aufgeschrieben, die er Regan 
geben wollte. Ich hoffe, du fährst gern kreuz und quer, 
dachte er, denn genau das wirst du bis sieben Uhr tun. 


Er sah auf seine Armbanduhr. Zwanzig Minuten nach sechs. 


Es war an der Zeit, Regan wieder anzurufen, aber nicht, 
bevor er die Brücke hinter sich hatte. Er wünschte sich eine 
ungestörte Verbindung. 


Sobald er den Harlem River Drive erreicht hatte, zog C.B. 


sein Handy hervor. »Wie wäre es mit einer Fahrt unter den 
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schönen Bäumen der Park Avenue, Regan?s, fragte er, als 
sie sich meldete. 


as haben sie Ihrer Meinung nach vor, Jack?«, erkundigte W 
sich Joe Azzolino, als ihnen über Funk mitgeteilt wurde, dass 
die Entführer Regan zur Park Avenue schickten. 


»Augenscheinlich lässt sie einer von ihnen nicht aus den 
Augen und will sich vergewissern, dass wir ihr nicht folgen«, 
antwortete Jack. Aber warum habe ich dann das 
unangenehme Gefühl, sie könnten etwas im Ärmel haben, 
worauf wir noch nicht gekommen sind, fragte er sich. Sie 
hatten das Handy nicht lokalisieren können. Dazu waren 
beide Anrufe zu kurz gewesen. 


Der nächste Anruf erfolgte um fünf nach halb sieben. Regan 
sollte von der Park auf die Third Avenue wechseln, dort kurz 
vor der 116. Straße anhalten und abwarten. 


Jack drückte auf die Sprechtaste. »Hier Eagle eins an alle. 


Lassen Sie ihr einen kleinen Vorsprung, ohne sie aus den 
Augen zu verlieren.« 


Auf dem Rücksitz verhielt sich Alvirah bisher verblüffend 
schweigsam. Vor allem, weil sie angestrengt nachdachte. 
Und plötzlich fiel ihr ein, was sie beim Frühstück stutzig 
gemacht hatte, als sie sich das Band noch einmal anhörte. 
Eins von Nora Regan Reillys frühen Büchern handelte von 
einer Entführung in Manhattan. In dem Kriminalroman wird 
die Frau des Opfers aufgefordert, von Greenwich Village aus 
die Sixth Avenue ent-langzufahren und am Central Park 
South in den Park einzubie-gen. Ausgerechnet am Central 
Park South, dachte Alvirah, ein eigentümliches 
Zusammentreffen... 
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Als Regan die 116. Straße erreichte, hielt sie an und parkte 
in zweiter Spur. Azzolino stoppte kurz hinter der 115. Straße 
und schnappte einem anderen Fahrer kurz entschlossen 
eine Park-lücke weg. Sie warteten schweigend. 


Und Alvirah durchforstete ihr Gedächtnis nach weiteren 
Details aus Noras Buch. Wenn sie sich richtig erinnerte, 
hatte der Entführer die Ehefrau kreuz und quer durch 
Manhattan geleitet, von der East Side zur West Side, aber 
immer weiter nach Norden und näher an den Harlem River 
heran. 


Irgendwo in der Nähe des Flusses sollte das Lösegeld 
deponiert werden. Aber wo genau? Alvirah runzelte die 


Stirn. Es ist lange her, seit ich den Roman gelesen habe, 
dachte sie. Wenn es mir doch endlich einfallen würde. Aber 
vielleicht sollte ich schon jetzt ein paar Bemerkungen über 
die Übereinstimmungen in Noras Krimi und den aktuellen 
Geschehnissen machen. 


»Sind auf Randall’s Island nicht Polizeiboote stationiert?«, 
fragte sie. 


»Ja, wir haben eine Hafenpolizei-Einheit auf der Insel«, sagte 
Jack, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Warum?« 


»Nun, Randall’s Island liegt doch direkt neben der 
Triborough-Brücke. Eins der Boote könnte in Minutenschnelle 
den Fluss überqueren.« 


»So ist es.« Irrte sie sich, oder hörte sich Jack leicht 
ungeduldig an? 


»In einem von Nora Reillys Romanen, den ich vor langer Zeit 
gelesen habe, soll das Lösegeld...« 


Eine Stimme aus dem Funkgerät ließ Alvirah verstummen. 


»Eagle Base an alle Einheiten. Der Anrufer fordert Miss 
Reilly auf, weiter auf der Third Avenue nach Norden zu 
fahren.« 


»In Noras Buch soll die Ehefrau des Entführungsopfers zu 
einem Dock, einem Pier oder etwas Ähnlichem fahren und 
das Geld auf die Kaimauer legen«, fuhr Alvirah fort. »In der 
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wartet jemand in einem Boot, streckt die Hand aus und 
schnappt sich die Beute.« 


Der Fahrer eines Sattelschleppers hatte sich in der 
Grünphase verschätzt und blockierte nun die Third Avenue. 
Regan war längst auf und davon. »Eagle eins an alle«, bellte 
Jack, »wir stecken fest. Bleiben Sie an ihr dran.« 


»Jack...« 
»Jetzt nicht, Alvirah. Bitte!« 


Langsam setzte sich der Lastzug wieder in Bewegung. 
Azzolino trat aufs Gaspedal. Sie befanden sich einen ganzen 
Block hinter Regan. 


Sie fuhren durch die 123. Straße. 


Inzwischen war sich Alvirah absolut sicher, was als Nächstes 
geschehen würde. Regan musste einfach den Befehl 
erhalten, zu einer verlassenen Straße am Harlem River zu 
fahren und das Lösegeld auf einer Kaimauer zu deponieren. 


»Ich weiß, Sie halten mich für Übergeschnappt, Jack«, sagte 
sie, »aber ich flehe Sie an, mir zuzuhören. Die Entführer 
haben Noras Buch gelesen und setzen die Handlung in die 
Tat um. Sie müssen sofort ein paar Ihrer Männer über die 
Triborough-Brücke und zum Flussufer schicken. Dort wartet 
jemand in einem Boot auf die Geldübergabe.« 


Das hat uns gerade noch gefehlt, dachte Joe Azzolino. 


»Eagle Base an alle Einheiten. Miss Reilly soll rechts in die 
127. Straße einbiegen.« 


Marginal Street, dachte Alvirah. Gleich wird man sie 
auffordern, zur Marginal Street zu fahren. 


»Hören Sie auf mich, Jack. Wenn Sie nicht endlich ein 
Polizeiboot alarmieren, geht die Sache schief.« 


»Um Himmels willen, Alvirah!« 


»Eagle Base an alle Einheiten. Der Anrufer hat Miss Regan 
aufgefordert, weiter zur...« 
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»... Marginal Street zu fahren«, stimmte Alvirah ein. 


Die Marginal Street schien weniger eine Straße als ein 
langes, verlassenes Dock zu sein. Im Schneckentempo fuhr 
Regan weiter. 


Wieder klingelte ihr Handy. »Fahren Sie zur Triborough- 
Brücke und halten Sie dort.« Die Verbindung brach ab. 


In höchster Erregung rief C. B. Petey an. »In dreißig 
Sekunden ist sie da!« 


Petey kreischte kurz auf, dämpfte dann aber seine Stimme 
zu einem rauen, heiseren Brummen. »Alles klar, Partner.« Es 
er-füllte ihn mit Stolz, dass er selbst im Moment größter 
Anspannung nicht vergaß, seine Stimme zu verstellen. 


Regan sah sich aufmerksam um, konnte aber nirgendwo 
eine Menschenseele entdecken. Sie rollte unter die Brücke 
und hielt an. Über ihr sausten Hunderte von Autos zwischen 
Manhattan, Bronx und Queens hin und her, doch hier war es 
so ruhig und verlassen, dass sich Regan vorkam wie auf 
einem anderen Pla-neten. 


Sie schaute durchs linke Seitenfenster, durch das rechte, 
dann in den Rückspiegel. In dieser Einöde musste das 
Auftauchen eines anderen Fahrzeugs den Entführern sofort 
sagen, dass man ihr folgte. Halten Sie ausreichend Abstand, 
Jack, dachte sie. 


Sonst bekommen die Kidnapper Wind. Ich schaffe das schon 
allein. 


Das Handy meldete sich, und sie griff danach. »Ja?« 


»Steigen Sie aus. Gehen Sie mit der Reisetasche zur 
Kaimauer und legen Sie sie an den Rand. Kehren Sie zum 
Auto zurück. 


Wenn mit dem Lösegeld alles in Ordnung ist, erfahren Sie, 
wo sich Ihr Vater und Rosita befinden. Wenn nicht...« 


Die Verbindung brach ab. 


Regan stieß die Tür auf, ging um den BMW herum und 
öffnete die Beifahrertür. Von Jack wusste sie, dass die 
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Kilo wog. Sie griff danach, hob sie auf die Arme und trug sie 
zur Kaimauer. Als Regan sich vorbeugte, um die Tasche 
abzu-setzen, sah sie, dass in wenigen Metern Entfernung ein 
Boot festgemacht hatte. 


Ein Boot! Die Kidnapper holten das Lösegeld per Boot ab! 


Dagegen konnte die mobile Einheit des Dezernats nichts 
aus-richten. 


Aber in der Tasche befand sich ein Sender, und ein FBl- 
Flugzeug konnte ihr folgen, wohin sie auch immer gebracht 
wurde - hoffentlich zu Dads und Rositas Versteck. 


Im Bemühen um Details, die ihr später helfen konnten, die 
Entführer zu identifizieren, gestattete sie sich einen 
verstohlenen Seitenblick, während sie sich wieder 
aufrichtete. Aber sie konnte nur sehen, dass die Gestalt auf 
dem Boot einen Taucheranzug trug. 


»Vielen Dank, Regan«, rief ihr eine Stimme nach, als sie zum 
BMW zurückkehrte. 


agle eins an alle. Halten Sie sich zurück. 
LösegeldEUbernahme erfolgt vermutlich per Boot.« 


Sie konnten sehen, wie Regans Auto in einiger Entfernung 
unter der Brücke hielt. 


»Sie soll aussteigen und die Tasche auf der Kaimauer 
deponieren«, hatte Eagle Base berichtet. 


»Verbinden Sie mich mit der Hafenpolizei«, schnauzte Jack. 


Gespannt hörte Alvirah zu, wie er dem Leiter der 
Polizeiboot-station Anordnungen erteilte. »Lassen Sie das 
Boot verfolgen... 


unauffällig... Und keinen Zugriff...« 
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»Miss Reilly setzt sich wieder in Bewegung. Sie muss das Lö- 


segeld übergeben haben.« Azzolino zeigte auf den BMW, der 
langsam auf sie zukam. 


Jack sprang aus dem Wagen und riss Regans Tür auf, bevor 
der BMW zum Stehen gekommen war. »Sie sind mit einem 
Boot gekommen.« 


»Es schien nur einer zu sein. Ertrug einen Taucheranzug.« 


Regan schüttelte den Kopf. »Ich wollte meinen Augen nicht 
trauen. Und dann ruft mir dieser Irre auch noch einen Dank 
nach. Es war irgendwie gespenstisch. Er hörte sich fast an 
wie ein kleiner Junge.« 


»Dieser kleine Junge kennt sich mit den Büchern Ihrer 
Mutter perfekt aus«, erwiderte Jack grimmig und schaute 
auf den Fluss. 


Von Randall’s Island aus legte ein Polizeiboot ab. 


Inzwischen ist der Typ längst über alle Berge und entledigt 
sich irgendwo des Bootes, dachte Jack. Unsere einzige 
Hoffnung ist der Sender in der Reisetasche. 


Ich hätte auf Alvirah hören sollen. 


etey, der Anstreicher, war außer sich vor Seligkeit. Seine 
PSchläfen pochten, sein Herz hämmerte, in seinen Ohren 
summte es, seine Hände zitterten. Er fühlte sich wie 
berauscht. 


Neben seinen Füßen stand eine Tasche mit einer Million 
Dollar! Eine Million für C. B. und ihn! Am liebsten würde er 
bereits heute Abend nach Brasilien fliegen. Er hatte sich 
einen Urlaub wirklich verdient. Die Copacabana, dachte er, 
die tollen Mädchen. Er hatte gehört, dass da unten die 
meisten oben ohne am Strand lagen. Wow! 


Seine Finger in den Handschuhen fühlten sich eiskalt an. Sie 
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würden schon wieder warm werden, wenn er das Geld 
zählte. 


Die Flussströmung trieb nach Norden, doch selbst das 
behin-derte sein Tempo nicht. Vor ihm lag der Pier an der 
111. Straße. 


Wie auch die Fußgängerbrücke, über die er den Franklin D. 


Roosevelt Drive erreichen würde. 


Dort wartete C. B. auf ihn. Er würde mit dem Geld zu ihm ins 
Auto springen, und dann stand ihrem Glück nichts mehr im 
We-ge. 


Petey steuerte den Pier an und machte das Boot schnell 
daran fest. Jetzt kommt der kitzlige Teil, dachte er. Er stand 
auf, spreizte die Beine, um das Gleichgewicht nicht zu 
verlieren, und begann, die Tasche an Land zu hieven. Er 
bückte sich und nahm sie liebevoll in die Arme. Keine Mutter 
hatte je ihr Neugebore-nes zärtlicher umfangen. 


Zeit für den Abschied. Wenn Gott eine Tür schließt, öffnet er 
ein Fenster, dachte Petey traurig, als er sein Boot ein letztes 
Mal betrachtete. Von Rührung überwältigt, beugte er sich 
vor, um den Bug zu küssen. Als seine Lippen die salzige 
Kunststoffober-fläche berührten, schlug eine 
windgepeitschte Welle gegen den Rumpf. Petey spürte, wie 
er den Halt verlor. 


Klatsch! 


Kopfüber stürzte Petey ins Wasser, die wertvolle Tasche flog 
ihm aus den Händen und landete ein paar Meter außerhalb 
seiner Reichweite. Blitzschnell wurde sie von der wirbelnden 
Strömung des East River ergriffen und nach Norden 
getrieben. 


Verzweifelt begann Petey zu paddeln, musste aber innerhalb 
von Sekunden erkennen, dass seine Bemühungen sinnlos 
waren. 


Die Strömung zerrte heftig an ihm, wollte ihn unter die 
Wasser-oberfläche ziehen. Er schwamm zum Boot und 
klammerte sich nach Luft ringend an den Rumpf. 


Was soll ich nur tun?, fragte er sich. Was kann ich tun? 


Es gab nur eine Möglichkeit. Er musste an Land klettern, die 
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Fußgängerbrücke überqueren und C. B. ins Auge blicken. Er 
wird darüber hinwegkommen, tröstete sich Petey. Es ist nur 
Geld, und ich hätte immerhin ertrinken können. 


Fünf Minuten später klopfte ein tropfnasser Petey an das 
Fenster von C. B.s Mietwagen. »Ich habe eine gute und eine 
schlechte Nachricht«, begann er. 


ie haben getan, was Sie tun konnten«, versicherte Alvirah 
SRegan, als sie von der Marginal Street zum Krankenhaus 
fuhren. »Und wie Sie sagten, war der Kerl im Boot höflich 
und hat sich sogar bei Ihnen bedankt. Das ist ein gutes 
Zeichen.« 


»Das hoffe ich, Alvirah. Ich kann immer noch nicht glauben, 
dass die Entführer den Ort der Geldübergabe einem Buch 
meiner Mutter entnommen haben. Ich kann mich an diesen 
Roman überhaupt nicht erinnern.« 


»Als es erschien, waren Sie noch ein Kind.« 


Regan seufzte. »Meine Mutter hat so viele Bücher 
geschrieben, dass auch sie nicht mehr alle Handlungen 
kennt, die sie sich vor zwanzig Jahren ausgedacht hat. Ich 
frage mich, wie diese fiktive Entführung ausging.« 


Alvirah wusste es. Das Opfer der Entführung war und blieb 
verschwunden. 


An der 71. Straße verließen sie den FDR-Drive und parkten 
den Wagen auf der First Avenue. Sie betraten das 
Krankenhaus und kamen auf dem Weg zum Fahrstuhl an 
dem Geschenkekiosk vorbei. Hinter dem Ladentisch stand 
Lucy. Regans und Lucys Blicke trafen sich, und Lucy winkte. 


»Sie ist die Verkäuferin, mit der Sie heute früh über den 
Teddybär gesprochen haben, stimmt’s«, lächelte Alvirah. 
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»Ja.« 


Im Lift nahm sich Alvirah vor, kurz im Kiosk vorbeizuschau- 
en, wenn sie das Krankenhaus wieder verließ. Manchmal hat 
man keine Ahnung, wie viel man weiß. Vielleicht gelingt es 
mir, dem Gedächtnis der Verkäuferin auf die Sprünge zu 
helfen. Den Versuch ist es zumindest wert. 


Regan öffnete die Tür zum Zimmer ihrer Mutter. Irgendwie 
ratlos und verdutzt blickten Nora, Schwester Cordelia und 
Willy ihr und Alvirah entgegen. 


»Und?«, brachte Regan mühsam über ihre trockenen Lippen. 
»Hast du etwas von Dad gehört?« 
»Jack hat gerade hier angerufen«, erwiderte Nora. 


»Er wollte dein Handy nicht blockieren. Er hält es für 
möglich, dass du bald einen weiteren Anruf erhältst.« 


»Dass sie Dad und Rosita gefunden haben?«, fragte Regan, 
wusste aber die Antwort bereits. 


»Nein.« Nora legte eine kleine Pause ein. »Die Hafenpolizei 
hat vor kurzem die Reisetasche mit einer Million Dollar aus 
dem East River gefischt.« 


»O mein Gott«, entfuhr es Regan. 


Noras Gesicht war aschfahl. »Jack hält zwei Gründe für 
möglich. Entweder haben sie das Geld verloren - was gut 
wäre - 


oder sie sind in Panik geraten, weil sie in der Tasche einen 
Sender vermuteten.« Ihre Stimme wurde scharf. »Wenn uns 
die Entführer eine zweite Chance geben, darf sich in der 
Tasche nur das Geld befinden, Regan. Nichts anderes.« 


»Der einzige Grund für die Wanze war unsere Hoffnung, die 
Kidnapper würden sich mit dem Geld zu dem Versteck 
begeben, in dem Dad und Rosita festgehalten werden. Das 
weißt du genau.« 


Sie alle wussten es, aber Regan sah auf den Gesichtern um 
sich herum die Furcht, die auch sie empfand. Ganz gleich, 
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sich um eine verpatzte Übernahme oder einen bewussten 
Verzicht auf das Lösegeld handelte, auf jeden Fall befanden 
sich ihr Vater und Rosita nun in den Händen von höchst 
gereizten Entführern. 


arum haben Sie Ihr verdammtes Boot zum Abschied W 
geküsst?«, schrie C. B., als sie über die First Avenue fuhren. 
»Und wenn Sie schon so sentimental sein mussten... 


Warum nicht, während Sie auf Regan Reilly warteten? Da 
hätten Sie den Kahn mit Küssen überschütten können!« 


»Würden Sie bitte die Heizung höher stellen? Ich glaube, ich 
habe mich erkältet.« Petey musste niesen. »Na bitte!« 


C. B. schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad ein. »Sie 
hatten eine Million Dollar in den Händen und haben sie 
fallen lassen. « 


»Passiert ist passiert«, entgegnete Petey. »Ich hätte 
ertrinken können. Haben Sie darüber schon mal 
nachgedacht?« 


»Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass wir kein 
Geld haben, dafür aber zwei Geiseln am Hals, und...« 


»Wir hätten ein paar Kröten für ihre Verpflegung 
zurücklegen müssen. Ich musste sechs Dollar blechen, 
uM...« 


»Ein paar Kröten! Sie haben eine Million Dollar verloren!« C. 
B. rausperte sich. Vom Schreien tat ihm seine Kehle weh. 


»Wir bekommen es zurück. Wir finden schon einen Weg«, 
erklärte Petey zuversichtlich. 


»Und wie genau stellen Sie sich das vor?«, erkundigte sich 
©: 


B. gefährlich leise. 
»Gute Frage.« 
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»Sollen wir vielleicht Regan Reilly anrufen und ihr erzählen, 
wie saublöd wir waren?« 


»Lieber nicht.« 


»Oder das Flugzeug nach Brasilien besteigen, obwohl wir 
kaum Geld genug für eine Woche Urlaub haben?« 


»Lieber nicht.« 


»Oder sollen wir Reilly und Rosita freilassen und mit ihnen 
ein Bier bei Elsie’s trinken?« 


»Lieber nicht.« 


»Nun, was schlagen Sie dann vor?« 


»Wenn ich friere, kann ich nicht überlegen.« Petey drehte 
sich um und griff nach dem Abfallsack auf dem Rücksitz. 
»Da wir den nicht mehr brauchen, kann ich versuchen, mich 
damit ein bisschen zu wärmen.« Er fing an, den Sack 
auseinander zu rei- 


ßen. 


»Ich hatte alles genau bedacht«, lamentierte C. B. »Ich 
wusste, dass sie das Lösegeld aufbringen werden. Ich 
wusste, dass sie unter Umständen die Bullen einschalten. 
Ich wusste, dass sie irgendwo in der Tasche einen Sender 
verstecken könnten. 


Schließlich habe ich unzählige Krimis gelesen.« 
»Lesen bildet«, stimmte Petey zu. 


»Ich hätte das Lösegeld in diesen Müllsack umgefüllt, mit 
dem ich Sie jetzt glatt erwürgen könnte. Die Tasche sollte 
längst irgendwo am Straßenrand der 111. Straße liegen, 
anstatt im East River zu schwimmen.« 


Petey hüllte sich in den Plastiksack. »Moment mal. Sie 
haben damit gerechnet, dass die Bullen eingeschaltet 
werden?« 


»Natürlich. Das ist immer der Fall.« 


»Das macht mich richtiggehend wütend. Wir haben ihr doch 
befohlen, es nicht zu tun, oder? Sie hätten ihr sagen 
müssen, dass Sie das wissen, als Sie mit ihr telefoniert 
haben.« 
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C. B. warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Dann kniff er 
die Augen zusammen. Angriff ist die beste Verteidigung, 
dachte er, während eine Idee in seinem Kopf Gestalt 
annahm. 


urz nach halb neun stieß Jack Reilly zu Regan, Alvirah, KWilly 
und Cordelia in Noras Krankenhauszimmer. 


»Wie ich hörte, war ich eine große Hilfe bei der Entführung 
meines Mannes«, sagte Nora. 


»Offensichtlich«, stimmte Jack zu. »Inzwischen weiß ich ein 
wenig mehr, aber längst nicht genug. Am Pier an der 111. 
Straße wurde ein Boot entdeckt. Wir sind uns ziemlich 
sicher, dass die Entführer es dort zurückgelassen haben. 
Inzwischen nehmen es unsere Kriminaltechniker unter die 
Lupe. Vermutlich war das auch die Stelle, an der das 
Lösegeld ins Wasser fiel.« 


»Woher wollen Sie das wissen?«, erkundigte sich Schwester 
Cordelia. 


»Die Flugzeugbesatzung merkte an diesem Punkt, dass die 
Tasche mit dem Geld die Richtung wechselte und sich 
wieder nach Norden bewegte.« 


»Trägt das Boot irgendwelche Kennzeichen? Oder Registrie- 
rungsnummern?«, fragte Regan. 


»Nein. Und es hat höchstwahrscheinlich einen neuen Motor 
erhalten. Was bedeutet, dass Nachforschungen sinnlos sind. 
Wir müssen auf Fingerabdrücke hoffen.« 


Schweigen breitete sich aus. Jedem war klar, dass jetzt die 
Entführer den nächsten Schritt tun mussten. 


Schwester Cordelia drückte Noras Hand. »Es ist höchste 
Zeit, uns zu verabschieden. Sie müssen zur Ruhe kommen. 
Wir werden weiter beten.« 
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»Ihre Gesellschaft hat mir sehr gut getan. Vielen Dank«, 
sagte Nora. Sie sah Willy an. »Ich kann noch immer nicht 
fassen, wie Sie mich zum Lachen gebracht haben.« 


Er lächelte. »Meine besten Geschichten erzähle ich Ihnen, 
wenn alles gut ausgegangen ist.« 


Alvirah wandte sich an Regan. »Halten Sie mich auf dem 
Laufenden. Sie können mich jederzeit anrufen. Ich werde 
mir zu Hause die Bänder sehr genau anhören.« 


Jack hatte ihr Mitschnitte aller von Eagle Base aufgenomme- 
nen Anrufe gegeben. »Das verstößt vielleicht gegen die 
Regeln, aber nach den heutigen Ereignissen ist mir das 
egal«, hatte er dabei gesagt. »Wenn Sie mir nächstes Mal 
etwas sagen wollen, werde ich sehr genau zuhören, Alvirah. 
Das schwöre ich Ihnen.« 


Als Alvirah, Willy und Cordelia gehen wollten, stießen sie 
fast mit dem Arzt zusammen. Er schien zu ahnen, dass es 
irgendwelche Probleme gab, äußerte sich aber nicht dazu. 
»Na, wie macht sich das Bein?«, wollte er wissen. 


»Nicht besonders gut«, räumte Nora ein. Nach einigem Zö- 
gern stimmte sie zu, eine Schmerztablette zu nehmen. 


Regan war sich sicher, dass ihre Mutter einschlafen würde, 
sobald man sie allein ließ. »Ich laufe schnell mal hinunter 
und hole mir einen Becher Kaffee, Mom. Es dauert nicht 
lange. Soll ich dir was mitbringen?« 


»Nein, danke. Aber du Solltest etwas essen.« 


Jack verließ zusammen mit Regan das Zimmer. »Etwas 
dagegen, wenn ich Ihnen beim Kaffee Gesellschaft leiste?« 


In der Cafeteria überredete er Regan zu einem Sandwich. 


»Ich fürchte, wir vermiesen Ihnen ziemlich die Feiertage«, 
sagte Regan. »Ich kann kaum glauben, dass morgen schon 
Heiliger Abend ist. Sie müssen doch Pläne für das Fest 
gehabt haben.« 


»Meine Eltern leben in Bedford. Dort versammelt sich unser 
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gesamter Clan für die Feiertage. Wir sind so viele, dass 
niemand merken wird, dass ich noch nicht aufgetaucht bin.« 


»Ganz anders als bei mir«, lachte Regan. »Als einziges Kind 
springt es sofort ins Auge, wenn man fehlt.« 


»Ihre Abwesenheit würde auch dann auffallen, wenn Sie eins 
von zehn Geschwistern wären«, erklärte Jack. 


Diese Bemerkung würde meine Mutter mit Sicherheit auf 
dumme Gedanken bringen, dachte Regan lächelnd. Sie 
bringt auch mich auf ein paar Gedanken. 


Sie wechselten das Thema, wandten sich den Entführern zu 
und stellten Mutmaßungen über deren nächste Schritte an. 


»Meine größte Sorge ist die, dass zunächst gar nichts 
geschehen wird«, gestand Regan ein. 


»Vergessen Sie aber nicht, Regan, dass Sie vor knapp drei 
Stunden mit Ihrem Vater und Rosita gesprochen haben.« 


»Ja, und ich muss immer wieder an die wenigen Worte 
denken, die mein Vater zu mir gesagt hat. Er sprach von 
dem Buch, das ich als Kind besonders gern hatte. Zunächst 
nahm ich an, er wäre ein wenig nostalgisch. Auch meine 
Mutter erzählte mir von der ersten Zeit ihrer Ehe.« Sie 
schüttelte den Kopf. »Doch jetzt bin ich mir da gar nicht 
mehr so sicher. Ich glaube eher, dass er mir damit etwas 
mitteilen wollte.« 


»Und was war Ihr Lieblingsbuch?« 
»Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern.« 


Nervös trommelte Regan mit ihren Fingerspitzen auf dem 
Tisch. »Vielleicht hat es mein Vater aber auch nur erwähnt, 
weil meine Mutter heute früh mit Imus im Radio über 
Kinderbücher sprach.« 


»Wahrscheinlich war es das. Allerdings kommt es vor, dass 
Entführungsopfer versuchen, versteckte Tipps zu geben.« 


»Oh, wen sehe ich denn da?«, rief jemand quer durch den 
Raum. 
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Jack und Regan blickten hoch und sahen Lucy auf sich 
zukommen. 


»Sie können wohl gar nicht genug voneinander bekommen, 
was?« Ihre Blicke wanderten durch die Cafeteria. »Ich 
mache hier immer einen kleinen Erkundungsgang, bevor ich 
nach Hause gehe. Aber wie üblich ist kein Doktor Kildares in 
Sicht.« Sie zuckte mit den Schultern und sah Regan an. 
»Ihre Mutter ist offenbar jemand, der sich unbedingt 
bedanken muss. Gerade hat sich eine Freundin von ihr bei 
mirnach dem Typ erkundigt, der den Teddy gekauft hat.« 


Regan und Jack sahen sich an. »Alvirah«, sagten sie wie aus 
einem Mund. 


illy und Cordelia warteten auf einer Couch der EinW 
gangshalle, bis Alvirah den Kiosk wieder verließ. 


»Nun, ich habe tatsächlich etwas in Erfahrung gebracht«, 
berichtete sie stolz. 


»Was denn, Schatz?«, strahlte Willy sie an. 


»Der Mann, der das Plüschtier kaufte, trug eine Einkaufstüte 
von Long’s bei sich.« 


»Aber das wusstest du doch bereits.« 


»Ja, aber Lucy - das ist die Verkäuferin - erinnerte sich 
daran, dass in dieser Tüte etwas Rotes lag. Eine Jacke, ein 
Pullover, irgendein Kleidungsstück eben.« 


»Und?«, fragte Cordelia. 


»Oh, ich weiß, es ist nicht viel, aber immerhin etwas«, 
seufzte Alvirah. »Vielleicht hilft es dem Gedächtnis der 
Kassiererin bei Long’s auf die Sprünge, wenn ich sie morgen 
ausfrage.« 
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Sie traten auf die Straße hinaus. 


Alvirah und Willy setzten Cordelia, die nach Hause wollte, in 
ein Taxi und winkten dann ein zweites für sich heran. 
»Central Park South«, sagte Willy zum Fahrer. 


Es war schon spät und die Temperaturen sanken immer 
weiter, aber in den Straßen herrschte eifriges Geschiebe 
und Ge-dränge. »Hier sieht es um diese Zeit immer 


besonders schön aus«, meinte Alvirah versonnen, als sich 
das Taxi dem Plaza Hotel näherte. »Weihnachten ist ein so 
frohes Fest.« Sie dachte an Noras traurige Augen und 
schüttelte den Kopf. 


Als sie nach Hause kamen, schlüpfte Alvirah in ihren 
bequemsten Morgenrock, brühte sich eine Kanne Tee und 
setzte sich an den Esszimmertisch. Der Tag endet, wie er 
begonnen hat 


- mit dem Abhören eines Bandes, dachte sie, als sie den 
Recorder einschaltete. 


Sie hörte sich die Mitschnitte in chronologischer Reihenfolge 
an. Zunächst den Anruf der Entführer mit der 
Lösegeldforderung, dann das Gespräch mit Fred Torres in 
Rositas Wohnung. 


Das letzte spielte sie zweimal ab und stoppte jedes Mal an 
der-selben Stelle. »Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, 
dennoch werde ich ihn danach fragen«, murmelte sie vor 
sich hin und machte sich eine Notiz. 


Als sie die Richtungsanweisungen des Entführers an Regan 
abhörte, kam Willy ins Esszimmer. 


»Welchen Eindruck macht der Bursche auf dich?«, wollte 
Alvirah wissen. 


»Er hat seine Stimme verstellt. Er ist schlau genug, die 
Gespräche kurz zu halten, damit man ihn nicht lokalisieren 
kann. 


Er hat die Lösegeldübergabe ungemein sorgfältig geplant.« 


»Er war so raffiniert, Noras Plot für seine Zwecke zu nutzen, 
und bis zu einem gewissen Punkt hat das ja auch 


funktioniert. Aber jetzt hör dir das mal an.« Sie spielte ihm 
die Aufnahme des Gesprächs vor, bei dem Regan kurz mit 
Luke und Rosita reden durfte. 
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»Fällt dir irgendetwas auf?« 


»Die Worte sind weniger deutlich zu verstehen als bei den 
späteren Anrufen«, stellte Willy fest. 


»Stimmt. Der Empfang ist nicht gut. Möglicherweise liegt 
das an den örtlichen Bedingungen des Verstecks. In 
manchen Ge-genden kommt es zu Interferenzen.« Alvirah 
spulte zurück und drückte erneut auf die Play-Taste. »Und 
was sagen dir Luke Reillys Äußerungen?« 


»Nun, der arme Kerl rief sich offenbar sein Leben ins Ge- 
dächtnis zurück. In seiner Situation nur verständlich. 
Trotzdem...« 


»Was trotzdem?« 


»Trotzdem habe ich das Gefühl, dass er die Sache mit 
Regans Kinderbuch irgendwie betont. Ganz so, als wollte er 
sie auf etwas hinweisen.« 


»Genau dieses Gefühl habe ich auch.« 


Willy warf einen Blick auf Alvirahs Block. »Was hast du dir da 
notiert?« 


»Danach möchte ich Fred Torres morgen fragen. Rosita 
meinte zu ihm, Luke wäre stets die Ruhe selbst gewesen. Ich 
möchte wissen, ob sie das allgemein meinte oder sich auf 
einen bestimmten Anlass bezog.« Sie sah auf ihre 
Armbanduhr. »Es ist schon elf, aber Regan hat nicht 


angerufen. Das heißt, dass sich die Entführer noch nicht 
gemeldet haben.« 


»Vielleicht wissen sie noch nicht, wie sie weiter vorgehen«, 
vermutete Willy. 


»Dann sollte ihnen besser bald etwas einfallen. Je länger 
Luke Reilly gefangen gehalten wird, desto größer das Risiko, 
dass die Medien etwas erfahren. Wenn die Entführung in die 
Schlagzei-len kommt, geraten die Kidnapper mit Sicherheit 
in Panik.« 
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. B. ließ Luke und Rosita keine Sekunde im Unklaren. Als Cer 
mit Petey zum Hausboot zurückkehrte, informierte er sie 
umfassend über die Ereignisse. 


»Wie kommt es nur, dass mich das nicht sonderlich 
überrascht?« Rosita warf Petey einen verächtlichen Blick zu, 
als er in die Kajüte ging, um den Taucheranzug auszuziehen. 


»Was? Sie haben sich von einem Buch meiner Frau 
inspirieren lassen?«, fragte Luke ungläubig nach. 


»Fast hätte es geklappt«, rief Petey von nebenan. »Hat sie 
vielleicht noch andere Entführungskrimis geschrieben, die 
wir uns mal ansehen können?« Er steckte den Kopf zur Tür 
herein. 


»Aber es muss schnell gehen. Wir dürfen unseren Flug 
morgen nicht verpassen. Die Maschinen sind ausgebucht.« 


»Ich habe ihre Romane alle gelesen. Über Entführungen hat 
sie sonst nichts geschrieben«, erklärte C. B. 


O doch, dachte Luke. Die andere Entführungsstory war ihm 
vor ein paar Wochen ins Gedächtnis gekommen, als er 
geschäftlich in Queens zu tun hatte, bei der Fahrt durch den 
Queens-Midtown-Tunnel die falsche Ausfahrt erwischte und 
sich auf der Route wiederfand, die Nora in einer ihrer frühen 
Kurzgeschichten als Schauplatz einer Lösegeldübergabe 
genutzt hatte. Da sie damals mit Regan schwanger war und 
auf Anraten des Arztes das Bett hüten musste, hatte Luke 
ein paar Recherchen über die örtlichen Gegebenheiten 
angestellt. 


»Was wollen Sie nun tun?«, fragte er C.B. 


»Ihre Tochter anrufen und ihr raten, eine weitere Million 
Dollar herauszurücken. Es sei denn, die Bullen haben die 
erste Million bereits aus dem East River gefischt.« 


Ein Hauch Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. Sie 
wollen morgen Abend fliegen, dachte Luke, aber ohne Geld 
können sie das nicht. »Wenn Sie mich mit meiner Tochter 
sprechen lassen, werde ich sie auffordern, die Summe 
abzuheben.« 
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»Etwa anderes würde ich Ihnen auch nicht raten. Aber zu- 
nächst muss ich mir einen neuen Ort für die Geldübergabe 
aus-denken«, knurrte C. B. 


Soll ich oder soll ich nicht?, fragte sich Luke. Inzwischen 
musste Nora klar sein, dass sich die Entführer bei einem 
ihrer Bücher »bedient« hatten. Wie stünden die Chancen, 
dass sie sich gegebenenfalls an jene Kurzgeschichte 
erinnerte und der Polizei davon erzählte? 


Nicht sonderlich gut. Und vielleicht gab er sich allzu großen 
Hoffnungen hin. Aber wie bei seiner Idee, Regan von ihrem 


Lieblingsbuch zu erzählen, gäbe es ihm das Gefühl, selbst 
einen Versuch zu unternehmen, Rositas und sein Leben zu 
retten. 


»Vielleicht wüsste ich da etwas«, begann er freundlich- 
beiläufig. »Als ich vor einigen Wochen die sterblichen 
Überreste der Großmutter eines Klienten aus einem kleinen 
Pflegeheim in Queens abholen wollte, verließ ich den 
Midtown-Tunnel über die Ausfahrt Borden Avenue und 
verfuhr mich. Nach einigen Blocks fand ich mich in einer 
absolut verlassenen Gegend direkt unter dem Long Island 
Expressway wieder. Wenn Sie mich fragen, wäre das der 
ideale Ort für eine Geldübergabe. Überzeugen Sie sich 
selbst, und Sie werden sehen, was ich meine.« 


C. B. kniff die Augen zusammen. »Was soll diese 
Gefälligkeit?« 


»Je zügiger Sie Ihr Geld erhalten, desto schneller teilen Sie 
meiner Familie mit, wo wir zu finden sind.« 


»Jetzt fühle ich mich schon sehr viel wohler«, erklärte Petey, 
als er in einem Jogginganzug die Kabine betrat. »Es geht 
doch nichts über trockene Sachen.« Er nahm eine Dose 
Mountain Dew aus dem kleinen Kühlschrank. »Ich habe 
mitbekommen, was Sie sagten, Mister Reilly, und weiß 
genau, was Sie meinen. 


Ich habe mich dort auch schon mal auf dem Weg zu einer 
Arbeit verfranst.« Er drehte sich zu C. B. um. »Die Gegend 
da ist einfach perfekt. Und wir hätten es auch nicht allzu 
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hafen. Sie werden leicht ungehalten, wenn man sich nicht 
zwei Stunden vor dem Start eincheckt. Manchmal vergeben 
sie auch glatt die Plätze, die man reserviert hat. Das ist 
einmal meinem Cousin passiert, der...« 


»Petey!«, schrie C. B. gequält. 


»Lassen Sie ihn doch ausreden«, sagte Rosita. »Ich würde 
gern das Ende der Geschichte hören.« 


Luke entging nicht, dass C. B. offenbar eifrig über seinen 
Vorschlag nachdachte. 


C. B. zog einen gefalteten Bogen Papier aus der Tasche. 
Darauf hatte er die Richtungshinweise für Regan notiert. 
Jetzt drehte er den Bogen um und holte einen Stift hervor. 
»Okay, Mister Reilly, schießen Sie los. Petey und ich werden 
eine kleine Spa-zierfahrt unternehmen, um festzustellen, ob 
Sie so schlau sind wie Ihre Frau.« 


»Wieder hinaus in diese Kälte?«, empörte sich Petey. 


Luke diktierte C. B., wie er fahren musste. »Bevor Sie 
aufbrechen, sollten Sie meine Tochter anrufen, damit sie 
sich um das Lösegeld kümmern kann. Sie wird sich Sorgen 
machen.« 


»Soll sie...« 


urz vor Mitternacht kehrten C. B. und Petey zum Haus-Kboot 
zurück. Rosita war in einen leichten Schlaf gefallen, Luke 
jedoch hellwach. Unablässig wiederholte er im Geist die 
Worte, die er zu Regan sagen würde, wenn er am Telefon 
mit ihr sprechen durfte. 


Als C. B. das Licht anknipste, öffnete Rosita die Augen und 
setzte sich auf. 
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»Nun?«, erkundigte sich Luke. 


»Nicht schlecht. Könnte klappen.« 


»Ganz schön unheimlich diese Gegend dal«, rief Petey. »Ich 
habe C. B. geraten, die Autotüren zu verschließen.« 


»Ich könnte mir vorstellen, dass sich Ihre Tochter 
mittlerweile große Sorgen machts, sagte C. B. »Was meinen 
Sie? Ist es schon zu spät für einen Anruf?« 


»Wohl kaum«, erwiderte Luke. 


egan saß neben ihrer schlafenden Mutter, als das Handy 
Rklingelte. Mit klopfendem Herzen griff sie danach. »Hallo?« 


»Haben Sie das Geld wieder?« 
Regan erstarrte. »Was meinen Sie damit?« 


»Nicht so scheinheilig, Miss Reilly. Wir wussten sofort, dass 
sich in der Tasche ein Sender befand. Halten Sie noch 
einmal eine Million bereit, oder Sie werden es bereuen. 
Machen Sie so etwas nie wieder! Morgen Nachmittag um 
vier melde ich mich wieder bei Ihnen. Jetzt kommt Daddy.« 


»Langsam sehe ich rot, Regan. Tu was er sagt und hole uns 
hier raus.« 


Die Verbindung brach ab. 
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Sonnabend, 24. Dezember 

ach dem Anruf des Entführers wählte Regan Fred Torres’ 


NNummer und informierte ihn über das Gespräch. Mit Rosita 
hätte sie zwar nicht reden können, aber sie wiederholte die 
Worte ihres Vaters: »... hole uns hier raus.« 


Danach warf sich Fred unruhig auf der Couch hin und her. 


Wenn die nächste Geldübergabe schief geht, geben sie auf, 
dachte er. Und das, ohne Zeugen zu hinterlassen. 


Gegen drei Uhr morgens stand Fred auf, nahm Kissen und 
Bettdecke, ging ins Schlafzimmer und streckte sich auf 
Rositas Bett aus. Wenig später kletterten zwei kleine Jungen 
zu ihm, schmiegten sich an ihn und schliefen wieder ein. 


»Mommy ist doch nicht krank, oder?«, fragte Bobby, als sie 
morgens erwachten. 


»Vielleicht ist sie krank geworden wie Großmutter und ohne 
uns nach Puerto Rico gefahren«, fügte Chris hinzu. 


»Nichts ist für eure Mommy wichtiger, als so schnell wie 
möglich zu euch nach Hause zu kommen«, versicherte Fred. 


»Aber Mistress Reilly hat ihre Hilfe wirklich dringend nötig.« 


»Aber sie wird doch hoffentlich nicht auch morgen bei 
Mistress Reilly bleiben?« Vor Entsetzen wurden Bobbys 
Augen ganz groß. 


Morgen, dachte Fred, Weihnachten! Was sollte er den beiden 
nur sagen, wenn Rosita bis dahin nicht zurück war? Und was 
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ihrer Mutter, die mit Sicherheit anrufen würde, um ihrer 
Tochter und ihren Enkeln ein frohes Fest zu wünschen. 


Um sie abzulenken, ging Fred mit den Jungen in einem Cof- 
feeshop frühstücken, aber einen erneuten Besuch in 
SportsWorld lehnten die beiden ab. 


»Wir müssen doch da sein, wenn Mommy nach Hause 
kommt«, erklärte Chris ernst. 


rnest Bumbles erwachte in ausgesprochen schlechter 
EStimmung. Noch immer war es ihm nicht gelungen, Luke 
Reilly zu treffen, obwohl er gestern zweimal in Reillys 
Bestattungsinstitut vorbeigeschaut hatte - am Nachmittag 
und dann noch einmal am Abend. 


»Ein Geschenk, das zu spät kommt, ist keines mehr«, sagte 
er zu Dolly, als er seinen Koffer für den üblichen Festbesuch 
bei seiner Schwiegermutter packte. 


Dolly kannte die leidenschaftliche Natur ihres Mannes. Wenn 
er etwas empfand, dann aus vollem, tiefstem Herzen. Wenn 
er etwas wollte, ließ er sich durch nichts davon abbringen. 
Kein Wunder, dass er Jahr für Jahr wieder zum Präsidenten 
des Blumen-und-Blüten-Vereins gewählt wurde, und das 
einstimmig. 


Aber er war auch ein fürsorglicher Mann, unter dessen 
pflegen-den Händen noch nie eine Pflanze eingegangen war. 


»Wir brechen doch erst am späten Nachmittag auf, Bumby«, 
sagte Dolly voller Mitgefühl für ihren Mann. 


»Warum fahren wir denn auf dem Weg nicht kurz bei seinem 
Haus vorbei?« 


»Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen.« 
»O Lieber, das könntest du doch gar nicht.« 
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ora war durch das Klingeln des Handys aufgeweckt wor- 
Nden, und wenig später wiederholte Regan, was der 


Entführer gesagt hatte. 
Gleich darauf meldete sich das Telefon auf dem Nachttisch. 


»Sie konnten nicht wissen, dass in der Tasche eine Wanze 
war«, erklärte Jack bestimmt. »Sie bluffen. Es würde mich 
nicht überraschen, wenn dem Typ auf dem Boot die Tasche 
unab-sichtlich ins Wasser gefallen wäre.« 


»Mich auch nicht«, seufzte Regan. »Aber meine Mutter be- 
steht darauf, dass das Geld diesmal ohne Rückversicherung 
übergeben wird.« 


»Verstehe. Aber es ist ein gutes Zeichen, dass sie mit Ihrem 
Vater sprechen konnten. Führen Sie das Ihrer Mutter vor 
Augen, Regan. Er sagte zu Ihnen, er sähe langsam rot... 
Benutzt er diese Metapher eigentlich häufig, wenn er 
wütend oder erregt ist?« 


»Diesen Ausdruck habe ich noch nie von ihm gehört. Meine 
Mutter übrigens auch nicht.« 


»Dann wollte er Ihnen etwas mitteilen, Ihnen einen Hinweis 
geben«, sagte Jack. »Ich bitte Sie und Ihre Mutter, gründlich 
darüber nachzudenken, ob Ihnen dazu etwas einfällt.« 


Regan und Jack vereinbarten, am Morgen wieder 
miteinander zu sprechen, dann rief Regan Alvirah und Fred 
an. 


Es wurde wieder eine schlaflose Nacht, da sich Nora und 
Regan verzweifelt bemühten, einen Sinn in Lukes 
Bemerkung zu finden und sich an Regans Lieblingsbuch zu 
erinnern. 


»Wenn dein Vater nach Hause kam, bist du immer mit einem 
Buch auf ihn zugerannt«, erzählte Nora, »aber mir will 


einfach der Titel nicht einfallen. Könnte es vielleicht ein 
Märchen gewesen sein? Schneewittchen, Dornröschen oder 
vielleicht Rumpel-stilzchen!« 


»Nein, mit Sicherheit nicht«, antwortete Regan. 
Gegen Morgen fielen sie in einen leichten, unruhigen Schlaf. 
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Auf ein Frühstück verzichteten beide. Sie hatten keinen 
Appe-tit. Gegen acht wurde Nora zum Röntgen gebracht. Als 
sie gegen neun wiederkam, fuhr Regan in die Cafeteria 
hinunter und holte zwei Becher Kaffee. 


»Während ich in der Röntgenabteilung wartete, ist mir etwas 
eingefallen, was vielleicht wichtig sein könnte«, sagte Nora, 
nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. 


Regan sah ihre Mutter an. 
»Es ist doch völlig verrückt, dass der Ort für die erste Geld- 


übergabe aus einem meiner Bücher stammt. Die dem Foto 
deines Vaters beiliegende Karte wurde mit >Ihr größter Fan< 
unterzeichnet. Wenn es sich bei diesem Fan um den 
Entführer handelt, kann man doch vermuten, dass er alle 
meine Bücher kennt.« 


»Sehr gut möglich. Aber was willst du damit eigentlich 
sagen?« 


»Als ich da auf die Röntgenaufnahme wartete, erinnerte ich 
mich plötzlich daran, dass ich vor langer Zeit schon einmal 
eine Entführungsgeschichte geschrieben habe.« 


»Tatsächlich? Die habe ich nie gelesen.« 


»Ich schrieb sie, als ich mit dir schwanger war. Es ist eine 
Kurzgeschichte, kein Roman. Und in ihr wird sehr ausführlich 
eine Lösegeldübergabe in Queens geschildert.« Nora 
verstummte und biss sich auf die Lippe. »Mein Arzt hatte 
mir Bettruhe empfohlen, und Dad schlug mir vor, den Ort 
der Geldübergabe auszukundschaften. Er machte Fotos und 
zeichnete eine Stra- 


ßenkarte, auf der er die günstigste Stelle für das 
Zurücklassen des Geldkoffers markierte. Nach der 
Veröffentlichung bekam ich hundert Dollar für die 
Geschichte, und Dad flachste, die Hälfte davon stünde ihm 
ZU.« 


»Typisch Dad«, lächelte Regan. Trotz brennender Wehmut 
verspürte sie so etwas wie Hoffnung. »Nehmen wir an, du 
hättest Recht und der Entführer ist ein geradezu besessener 
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aufgrund deiner Szenarien vorgeht. Es ist gut vorstellbar, 
dass er diese alte Kurzgeschichte irgendwo aufgetrieben hat 
und sich von ihr für die zweite Geldübergabe inspirieren 
lässt. Wenn wir zuvor schon wissen, wohin er mich führen 
wird, kann die Polizei die Route absolut unauffällig 
überwachen. Wo in Queens hast du die Geldübergabe 
stattfinden lassen?« 


»Himmel, Regan, das war vor einer halben Ewigkeit, und wie 
ich schon sagte, hat Dad für mich recherchiert. Irgendwo in 
der Nähe des Midtown-Tunnels, mehr weiß ich nicht.« 


»Du hast doch bestimmt noch eine Kopie der 
Kurzgeschichte.« 


»Zu Hause, auf dem Dachboden.« 


»Und was ist mit der Zeitschrift, in der sie veröffentlicht 
wurde?« 


»Längst zu Staub zerfallen.« 


Es klopfte an die Tür. Mit Röntgenbildern unter dem Arm und 
einem Feiertagslächeln auf dem Gesicht rauschte der Arzt 
herein. »Guten Morgen, Ladys. Wie geht’s meiner 
Lieblingspatien-tin?« 


»Recht gut«, erwiderte Nora. 
»Gut genug, um nach Hause gehen zu können?« 


Überrascht sah Nora ihn an. »Sagten Sie nicht, ich müsste 
mindestens drei Tage bleiben?« 


»Sie haben zwar einen üblen Beinbruch erlitten, aber die 
Schwellung geht zurück. Die Röntgenaufnahmen sehen 
positiv aus. Es gibt keinen Grund, Sie hier länger 
festzuhalten. Legen Sie zu Hause aber immer brav das Bein 
hoch.« Er wandte sich Regan zu. »Vielleicht können Sie im 
nächsten Jahr Weihnachten mit Ihren Eltern auf Maui 
verbringen.« 


»Das hoffe ich.« Mehr als Sie ahnen können, fügte Regan 
un-hörbar hinzu. 


Nachdem er gegangen war, sahen Nora und Regan sich an. 
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»Hol eine Schwester«, sagte Nora. »Mit einem Rollstuhl. Ich 
verschwinde hier so schnell wie möglich. Auf dem 
Dachboden stehen jede Menge Kisten.« 


Fünf Minuten vor neun Uhr stand Alvirah in der ersten Reihe 
der Kaufwilligen, die ungeduldig darauf warteten, dass 
Long’s endlich die Türen öffnete. Im Gegensatz zu den 
anderen hatte Alvirah keine lange Liste mit 
Geschenkwünschen bei sich, von denen die meisten 
vermutlich achtundvierzig Stunden später wieder 
umgetauscht werden würden. Sie hatte bereits Fred Torres 
angerufen und ihn gefragt, ob sich Rosita mit der 
Bemerkung über Luke Reillys unerschütterliche Ruhe auf 
eine besondere Situation bezogen haben könnte. Nein, 
erwiderte er, das hätte sie ebenso scherzhaft wie allgemein 
geäußert. 


Eine Minute nach neun fuhr sie mit der Rolltreppe ins 
Untergeschoss. Obwohl Alvirah das Kaufhaus als eine der 
Ersten betreten hatte, standen bereits Käufer vor den 
Tischen mit den Weihnachtsartikeln, deren Preise noch 
einmal herabgesetzt worden waren. Die müssen in den 
Gängen geschlafen haben, dachte Alvirah und trat in der 
Schlange vor der einzigen Kasse ungeduldig von einem Fuß 
auf den anderen. 


Die schmächtige, weißhaarige Kundin vor ihr hakte emsig 
Namen auf ihrer Liste ab, während sie der Kassiererin einen 
Bilderrahmen nach dem anderen reichte. »So, damit hätten 
wir je einen für Aggie, Margie, Kitty und May. Soll ich auch 
noch einen für Lilian mitnehmen? Nein, im letzten Jahr hat 
sie mir auch nichts geschenkt.« Immer noch unschlüssig 
griff sie nach einem der Küss mich unterm Tannenbaum- 
Rahmen. »Ge-schmacklos«, zischte sie halblaut. »Nein 
danke, das wäre alles.« 


»Sind Sie Darlene Krinsky?«, fragte Alvirah die junge 
Kassiererin, als sie endlich vor ihr stand. 


»Ja.« Das Mädchen musterte sie argwöhnisch. 


Alvirah wusste, dass sie schnell handeln musste. Sie zog 
den gestern gekauften Bilderrahmen aus der Tasche. »Meine 
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din liegt im Krankenhaus«, begann sie in der Hoffnung, 
damit Mitgefühl zu erwecken. »Jemand hat am 
Donnerstagabend einen Bilderrahmen wie diesen hier für sie 
abgegeben, aber weder seinen Namen genannt noch die 
beiliegende Karte unterschrieben. Wir halten es für möglich, 
dass er den Rahmen auf dem Weg ins Krankenhaus hier 
gekauft hat, denn er trug eine Long’s-Tüte bei sich, in der 
sich rote Kleidungsstücke befanden. 


Erinnern Sie sich vielleicht an ihn? Es handelt sich um einen 
etwa fünfzigjährigen Mann von durchschnittlicher Größe und 
mit schütteren, braunen Haaren.« 


Darlene Krinsky schüttelte den Kopf. »Leider kann ich Ihnen 
nicht helfen.« Sie deutete mit dem Kopf auf eine Gruppe 
Teenager, die ungeduldig mit ihren Einkäufen wedelten. »Sie 
sehen ja selbst, was hier los ist.« 


»Er könnte die Kaufsumme auf den Cent genau abgezählt 
haben«, hakte Alvirah nach. 


»Bedauere. Ich würde Ihnen wirklich gern behilflich sein, 
aber...« Die Kassiererin wandte sich ab. »Ich hoffe, Ihrer 
Freundin geht es bald besser.« Sie nahm einem der 
Teenager eine Spieldose aus der Hand. 


Hoffnungslos, dachte Alvirah entmutigt, als sie die Kasse 
verließ. 


»Moment mal«, sagte Darlene leise zu sich selbst, während 
sie den Preis der Spieldose in die Kasse eingab. 


Als Alvirah die Rolltreppe erreicht hatte, tippte ihr jemand 
auf die Schulter. »Die Kassiererin will Sie noch einmal 
sprechen«, sagte ein junger Mann. 


Alvirah eilte zurück. 


»Er hatte eine Tüte mit roter Kleidung bei sich? Ich weiß, wer 
es gewesen sein könnte. Einer der Typen, die hier als 
Weihnachtsmann rumlaufen, war vorgestern Abend hier. Ich 
bin fast sicher, dass er den Rahmen gekauft hat. Er wollte 
unbedingt einen Mitarbeiterrabatt.« 
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Das ist er, das muss er sein, dachte Alvirah. »Können Sie mir 
seinen Namen nennen?« 


»Nein. Aber vielleicht treffen Sie ihn jetzt sogar in der 
Spielzeugabteilung an. Sie ist im zweiten Stock.« 


ie müssen Alvin Luck meinen«, sagte der Abteilungsleiter S 
zu Alvirah, ein Mann Ende fünfzig, mit verkniffenem Gesicht. 
»Er hat am Donnerstag hier gearbeitet und nahm seine 
Uniform vermutlich mit nach Hause, um sie aufzubügeln. 
Wir achten sehr darauf, dass unsere Weihnachtsmänner den 
Kindern ein gutes Beispiel geben.« 


»Und wann tritt er heute seinen Dienst an? Bald?« 
»Er arbeitet nicht mehr für uns.« 
»Nicht?«, wiederholte Alvirah enttäuscht. 


»Nein. Gestern hat er seine Uniform abgegeben. Er machte 
bei seiner Einstellung deutlich, dass er am Heiligen Abend 
nicht zur Verfügung steht.« 


»Hat er gestern Abend hier gearbeitet?« 
»Nein. Seine Schicht endete um vier.« 


»Können Sie mir seine Adresse oder eine Telefonnummer 
nennen?« 


Tadelnd sah der Abteilungsleiter sie an. »Die Privatsphäre 
unserer Mitarbeiter ist uns heilig. Derartige Daten 
behandeln wir absolut vertraulich.« 


Kein Problem für Jack, dachte Alvirah, dankte dem Mann und 
machte sich auf die Suche nach einem Telefon. Wenn dieser 
Alvin Luck in die Entführung verwickelt ist, bekommt Jack es 
sehr schnell heraus. 
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Ivin Luck und seine Mutter zückten an der Tür der Radio 
ACity Music Hall ihre Eintrittskarten. Seit Alvins Kinder-tagen 
war es Tradition, sich die Weihnachts-Matinee anzusehen 
und danach ein festliches Lunch einzunehmen. Früher 
hatten sie immer im Schrafft’s gegessen und vertraten 
übereinstimmend die Meinung, dass es nicht mehr dasselbe 
war, weil sie auf Schrafft’s Hühnchen a la King verzichten 
mussten, seit das alt-ehrwürdige Restaurant seine Pforten 
geschlossen hatte. 


Wenn das Wetter es zuließ, würden sie nach dem Essen 
einen Spaziergang über die Fifth Avenue unternehmen. 


Heute amüsierten sie sich blendend bei der Show, ließen 
sich genüsslich Zeit beim Essen und schlenderten dann zum 
Rocke-feller Center, um ihr alljährliches Foto von dem 
festlich geschmückten Baum aufzunehmen. Und sie hatten 
die ganze Zeit nicht die geringste Ahnung, dass die Hälfte 
der Polizeieinheiten von New York City nach ihnen suchte. 


egen halb zwölf bog Regan auf die Einfahrt ihres Eltern- 
Ghauses in Summit, New Jersey, ein. Hinter ihr hatte Nora 
die Beine auf dem Rücksitz ausgestreckt. Das Auto mit 
Alvirah und Willy folgte in geringem Abstand. 


Sofort nach dem Gespräch hatte Alvirah Regan angerufen 
und ihr von Alvin Luck erzählt. »Sobald Jack ihn gefunden 
hat, ruft er Sie an«, versprach sie und bot spontan ihre 

Unterstützung bei der Suche nach der Kurzgeschichte an. 


Auf Krücken und mit Willy an einer sowie Regan an der 
anderen Seite bewegte sich Nora auf die Haustür zu. 


»Als ich das Haus am Mittwochabend verließ, hätte ich mir 
nicht einmal träumen lassen, auf diese Weise 
zurückzukehren. 
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Die Dunkelheit im Haus wirkte bedrohlich. Schnell schaltete 
Regan überall Licht an. »Wo willst du sitzen, Mom? Wo ist es 
dir am bequemsten?« 


»Oh, im Sonnenraum, denke ich.« 


Bewundernd blickte Alvirah sich um, als sie Nora am 
Wohnzimmer vorbei in den hinteren Bereich des Hauses 
folgte. Die große Küche ging in einen behaglichen Raum mit 
einladenden Couches, hohen Fenstern und einem offenen 
Kamin über. 


»Schön«, äußerte sie anerkennend, »richtig anheimelnd.« 


Nora humpelte zu einem Lehnsessel. Regan nahm ihrer 
Mutter die Gehhilfen ab und half ihr, das Bein auf einen 


Hocker zu legen. »Puh«, seufzte Nora und lehnte sich 
zurück. »Daran werde ich mich erst noch gewöhnen 
müssen.« Die kleinen Schweißperlen auf ihrer Stirn waren 
Beweise für die Kraft, die sie der kurze Weg vom Auto ins 
Haus gekostet hatte. 


Ein paar Minuten später, nachdem Willy und Regan mit 
einem halben Dutzend Kisten vom Dachboden 
heruntergekommen waren, suchten sie alle fieberhaft nach 
der Manuskriptkopie einer Kurzgeschichte mit dem Titel 
Schlussakkord im Paradies, wie sich Nora inzwischen 
erinnert hatte. 


»Ich war mir ganz sicher, buchstäblich alles aus den 
Anfangs-jahren aufgehoben zu haben, die 
Rechercheunterlagen, jede ein-zelne Manuskriptfassung, 
jeden Entwurf, selbst die Ablehnungs-schreiben«, sagte 
Nora. »Warum werden wir nicht fündig?« 


Während die vier in Stapeln und Stößen von Papieren stöber- 
ten, berichtete Alvirah, wie sie Alvin Luck gefunden hatte. 


»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand eine 
Entführung plant, der in einem Kaufhaus den 
Weihnachtsmann spielt«, meinte Nora. Schweigend suchten 
sie weiter. Willy und Regan holten weitere Kisten vom 
Boden, doch auch darin fanden sie nichts. Gegen halb drei 
seufzte Nora vernehmlich auf. 


»Falls es überhaupt noch eine Kopie der Kurzgeschichte gibt, 
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dann nicht in diesem Haus.« Sie sah Regan an. »Warum 
rufst du nicht in Rositas Apartment an und erkundigst dich, 
wie es den Jungen geht? Ich mache mir doch ziemliche 
Sorgen um sie.« 


Regan erkannte schon an Fred Torres’ Stimme, dass die 
Dinge nicht allzu gut standen. »Sie glauben, ihre Mutter 
wäre krank«, sagte er. »Ich bemühe mich nach Kräften, sie 
abzulenken. Ich habe sogar das Bücherpaket geöffnet, das 
Ihre Mutter den beiden geschickt hat, und lese ihnen daraus 
vor. Wenigstens das scheint sie ein bisschen aufzuheitern.« 


»Es freut mich, dass ihnen die Bücher gefallen«, lächelte 
No-ra, als Regan von ihrem Gespräch mit Fred berichtete. 
»Charlot-te hat sie aus dem Angebot ihrer Buchhandlung 
ausgesucht und mir geschickt. Aber Moment mal. Sie hat 
mir auch ein paar Videos dazugelegt, die zurzeit bei Kindern 
groß ankommen. Die wollte ich Mona geben.« Sie nickte 
zum Nachbarhaus hinüber. 


»In der nächsten Woche kommen ihre Enkelkinder zu 
Besuch.« 


Sie sah Regan an. »Aber warum bringst du sie nicht Chris 
und Bobby? Falls du die Chance bekommst, beim Anruf um 
vier mit Rosita zu sprechen, kannst du ihr sagen, dass du 
bei den Jungen warst.« 


Regan sah auf ihre Uhr. Bis zu Rositas Wohnung brauchte sie 
mit dem Auto gerade einmal fünfzehn Minuten. Sie hätte 
noch eine Stunde Zeit. Natürlich wollte ihre Mutter, dass sie 
wieder zu Hause war, wenn die Entführer anriefen. Allein 
das Wissen, dass ihr Mann am anderen Ende der 
Handyverbindung war, machte den Albtraum ein wenig 
erträglicher, hatte sie gesagt. 
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ür Alvin Luck und seine Mutter hätte der Tag nicht schöner 
Fsein können. Das heißt, bis sie nach Hause kamen und fest- 
stellten, dass zwei Polizisten auf sie warteten. 


»Können wir drinnen mit Ihnen sprechen?s, fragten sie. 


»Aber selbstverständlich. Bitte, treten Sie doch ein.« Nach 
Jahrzehnten eines ohne Fehl und Tadel geführten Lebens 
erfüllte es Alvin mit Begeisterung, dass echte Ermittler mit 
ihm sprechen wollten. Vielleicht hatte es bei Long’s 
irgendeinen Zwischenfall gegeben, und man brauchte seine 
Hilfe. 


Seine Mutter war nicht so entzückt. Sie schaute ihren Sohn 
missbilligend an, als er die Beamten einfach so in ihr Heim 
ein-lud. 


Als Sal Bonaventure in Alvins Schlafzimmer die Berge von 
Krimis sah, die sich vom Boden bis zur Decke türmten, stieß 
er einen leisen Pfiff aus. Manuskripte stapelten sich in den 
Regal-brettern hinter dem langen Tisch, der als Schreibtisch 
diente. 


Auf dem Tisch befanden sich nicht nur ein Computer nebst 
Drucker, sondern auch Dutzende von Büchern und 
Zeitschriften, die meisten davon eindeutig älteren Datums. 
In der Nähe des Computers bemerkte Bonaventure Romane 
von Nora Regan Reilly, einige davon aufgeschlagen. Ihm 
entging nicht, dass die Seiten mit zahlreichen Anmerkungen 
versehen waren. 


Sobald Alvin und seine Mutter unten im Hausflur erschienen 
waren, hatten Sal und sein Partner Jack Reilly informiert. Sie 
sollten mit der Befragung warten, bis er vor Ort war, hatte 
seine Antwort gelautet. 


Der Weihnachtsmann könnte uns durchaus die Lösung 
dieses Falls bringen, dachte Sal optimistisch. 
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er vorhergesagte Schneesturm hatte mit aller Macht einge- 
Dsetzt, als Regan vor Rositas Apartment parkte. Fred Torres 
wartete schon auf sie. »Ich habe Chris und Bobby erzählt, 
dass Sie Ihnen ein paar tolle Videos mitbringen«, sagte er, 
als er ihr die Tür öffnete. 


Die Jungen hockten inmitten eines Haufens bunter Murmeln 
auf dem Fußboden. Sie schauten Regan misstrauisch an. 
»Wann geht’s Ihrer Mutter wieder gut, damit unsere Mom 
nach Hause kommen kann?«, erkundigte sich Chris. 


Der arme Junge versucht höflich zu sein, dachte Regan. 


»Schon sehr bald.« Sie streckte ihnen das weihnachtlich 
verpackte Paket mit den Videos entgegen. »Die sind für 
euch. Ich hoffe...« 


Regan verstummte abrupt. Sie merkte kaum, wie die Jungen 
ihr das Päckchen aus der Hand nahmen, sondern starrte wie 
ge-bannt auf eines der Bücher auf dem Couchtisch. Sein 
Titel - Der kleine rote Leuchtturm und die große graue 
Brücke - löste eine Flut von Erinnerungen in ihr aus. 


»Bitte Daddy, lies es mir vor. Nur noch ein Mal, bitte...« 


Auf dem Umschlag war ein knallroter Leuchtturm. Regan 
griff nach dem Buch und schlug es auf. Das Frontispiz zierte 
eindeutig die George-Washington-Brücke und der kleine 
Leuchtturm darunter. 


»Dein Lieblingsbuch... Ich sehe rot...« 


Das war es, was Dad mir mitteilen wollte, zuckte es durch 
Regans Kopf. Von seinem Versteck aus kann er offenbar den 
Leuchtturm sehen. 


»Ist was, Regan?«, fragte Fred. 


Sie schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, die Filme gefallen euch«, 
beendete sie ihren Satz. »Ich rufe Sie später an«, sagte sie 
zu Fred. 


Er nickte. »Ich bringe Sie zur Tür.« 
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e näher der Termin für den Anruf rückte, desto verspannter 
Jwurde C. B. Luke und Rosita bemerkten, dass er kurz vor 
einer Explosion zu stehen schien. Ihm ist klar, wie viel davon 
abhängt, dachte Luke. Er weiß, dass er das Geld 
abschreiben kann, wenn es diesmal nicht klappt. Und er 
hört, wie es draußen stürmt. Möglicherweise wird der Flug 
verschoben oder ganz abgesagt. 


»Hören Sie, C. B., ich muss kurz nach Hause«, sagte Petey. 
»Ich habe meinen Pass in meinem Apartment gelassen.« 


Das stimmt nicht, dachte Luke. Ich habe gesehen, wie du 
vor ein paar Stunden einen Blick hineingeworfen hast. Was 
hast du vor? 


»Wie?« Fassungslos starrte C. B. Petey an. 


»Ich wollte nicht, dass er verloren geht. Hier auf dem Boot 
ist wenig Platz. Sie haben in den letzten Tagen ja zu Hause 
geschlafen. Aber was macht das schon? Zu Fuß brauche ich 
eine Drei-viertelstunde. Holen Sie mich mit dem Wagen ab.« 


C. B. konsultierte seine Armbanduhr. »Punkt zehn Minuten 
nach vier stehe ich vor der Tür.« 


»Klar.« Petey sah erst Luke, dann Rosita an. »Wir sehen uns 
vielleicht nie wieder, aber ich wünsche Ihnen alles Glück der 


Welt.« Er legte die Hand salutierend an die Schläfe und 
verließ die Kabine. 


Lukes Füße fühlten sich sonderbar feucht und eisig an. Er 
warf einen Blick auf den Kabinenboden und entdeckte zu 
seinem Entsetzen kleine, strudelnde Rinnsale. Der 
verdammte Kahn leckte... 
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ack Reilly erkannte auf Anhieb, dass von Alvin Luck keine 
JBedrohung für die Menschheit ausging. Er war ein Krimifan, 
kein Entführer. Er begeisterte sich für viele Autoren, nicht 
nur für Nora Regan Reilly. 


Alle Fragen der Polizisten beantwortete er offen und ohne 
Zögern. Ja, das Foto von Luke Reilly stamme von ihm. Er 
hätte es bei einem Autoren-Dinner aufgenommen - und den 
Rahmen gekauft, nachdem er von Noras Unfall erfuhr. 


»Hat er ihr denn nicht gefallen?«, wollte er wissen, als sie in 
seinem Zimmer standen. 


»Ich weiß, warum man dir all diese Fragen stellt«, warf seine 
Mutter ein. »Weil du die Karte nicht mit deinem Namen 
unterzeichnet hast.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Eine 
solche Heimlichtuerei wird nicht besonders geschätzt. Da 
kommt man leicht auf den Gedanken, du hättest etwas zu 
verbergen.« 


»Mistress Reilly war lediglich überrascht, ein anonymes 
Geschenk zu erhalten«, beruhigte Jack. »Haben Sie den 
Plüschteddy in dem Kiosk selbst gekauft?« 


»Welchen Plüschteddy?«, fragte Mrs. Luck. »Von einem 
Teddy hast du mir kein Wort erzählt, Alvin.« 


Jack griff nach einem der Bücher und blätterte darin. »Wie 
ich sehe, haben Sie hier eine Menge Anmerkungen 
gemacht, Mister Luck.« 


»O ja.« Alvin wurde ganz aufgeregt. »Ich habe Hunderte von 
Krimiautoren gelesen, um ihren Handlungsaufbau zu 
studieren. 


Dabei kann man eine Menge lernen. Meine Erkenntnisse 
fasse ich in Rubriken wie Mord, Brandstiftung, Raub, 
Unterschlagung und so weiter zusammen. Wenn ich in der 
Presse von entspre-chenden Verbrechen lese, schneide ich 
die Berichte ebenfalls für mein Archiv aus.« 


»Also deshalb die Anmerkungen in Nora Regans Büchern?« 
»Ja, natürlich.« 
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»Haben Sie möglicherweise auch Schlussakkord im Paradies 
gelesen?« 


»Das ist eine ihrer frühen Kurzgeschichten. Ich habe sie 
unter dem Stichwort Entführung archiviert.« Er lief um das 
Bett herum zu einem Aktenschrank und zog die unterste 
Schublade auf. 


»Hier ist sie.« Er reichte Jack ein einunddreißig Jahre altes 
Zeit-schriftenexemplar. 


egan fuhr so zügig, wie es die Verhältnisse auf den ver- 
Rschneiten Straßen zuließen. Dad und Rosita können den 
kleinen, roten Leuchtturm sehen, dachte sie hoffnungsvoll. 
Sie befinden sich irgendwo in der Umgebung der George- 
Washington-Brücke. Jack hatte ja auch gesagt, dass 


Hintergrundgeräusche auf den Bändern auf die Nähe von 
Wasser hinweisen. 


Sie wählte Jacks Nummer. 


»Gerade habe ich Ihre Mutter darüber informiert, dass Alvin 
Luck als Verdächtiger ausscheidet. Dennoch könnte er sich 
als große Hilfe erweisen. Er besitzt ein Exemplar der 
Kurzgeschichte.« 


»Tatsächlich?« 


»Er ist ein geradezu obsessiver Sammler von Krimigeschich- 
ten. Wenn sich die Kidnapper auch diesmal an Noras Vorlage 
halten, wird es sehr viel leichter sein, sie im Auge zu 
behalten.« 


»Ich muss Ihnen auch etwas erzählen«, sagte Regan und 
berichtete von dem Kinderbuch, das sie auf Rositas 
Couchtisch gesehen hatte. 


»Das bedeutet wahrscheinlich, dass sie in New Jersey 
festgehalten werden.« 
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»Warum?« 


»Denken Sie nach. Ihr Vater hat das Krankenhaus kurz nach 
zehn verlassen. Vermutlich ist der Wagen dann nach New 
Jersey gefahren, weil er um elf Uhr sechzehn über die 
George-Washington-Brücke wieder nach New York 
zurückkehrte. Um Viertel vor zwölf überquerte er die 
Triborough-Brücke nach Queens. Das entspricht in etwa der 
Zeit, die man für die Strecke braucht.« 


»Irgendwie gibt mir das ein gutes Gefühl«, sagte Regan und 
dachte: Die Schlinge zieht sich immer enger. 


etey saß vor einem Tequila Sunrise in Elsie’s Hideaway, Pwo 
die alljährliche Weihnachtsparty in vollem Gang war. 


Aber es bleibt bei dem einen Glas, ermahnte er sich. Ich 
muss einen klaren Kopf behalten. 


WennC. B. wüsste, wo ich bin, würde er mich glatt umbrin- 
gen. Aber ich kann die Staaten nicht für immer verlassen, 
ohne einen Abschiedsbesuch in dieser Kneipe, wo »jeder 
deinen Namen kennts, wie es in einem Song heißt. Mit ein 
paar der Jungs war ich angeln, dachte er wehmütig. Habe 
oft und viel mit ihnen gelacht. 


»Du siehst ziemlich niedergeschlagen aus, Petey.« Elsies 
Barkeeper Matt stellte einen neuen Tequila Sunrise vor ihn 
hin. 

»Mit schönen Festgrüßen von Elsie.« 

»Oh, wie nett.« 

»Wie ich hörte, willst du in den Urlaub fliegen. Wohin?« 
»Wir wollen den Fischen an die Kiemen.« 

»Wo?« 
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»Im Süden«, erwiderte Petey vage. 


Matt wandte sich einem anderen Gast zu. 


Petey sah auf die Uhr. Höchste Zeit. Er glitt vom Barhocker, 
blickte den Gratis-Cocktail verlangend an, ließ ihn aber 


unberührt. 


»Alles in Ordnung mit dir, Petey?«, erkundigte sich Matt 
besorgt, während er Erdnüsse in eine Schale schüttete. 


»Mir geht es ausgezeichnet«, versicherte Petey. »Fühle mich 
wie jemand mit einer Million Dollar in der Tasche.« 


»Na, dann ist es ja gut. Viel Spaß im Urlaub. Schick uns eine 
Karte.« 


»Apropos... Hast du vielleicht eine von Elsies Karten?« 


Matt griff unter den Tresen. »Gerade noch eine übrig. Hier, 
betrachte sie als Weihnachtsgeschenk.« 


Petey nahm die Karte und winkte mit ihr, als er zum letzten 
Mal Elsie’s Hideaway verließ. 


egan informierte Austin Grady über den aktuellen Stand 
Rder Dinge. In den letzten beiden Tagen bekam er ständig 
Anrufe von Freunden, die von Noras Unfall gehört hatten, 
aber weder sie noch Luke erreichen konnten. 


Viertel nach drei rief Austin im Haus in Summit an und 
fragte Nora, ob er auf dem Nachhauseweg kurz 
vorbeikommen könnte. 


»Sehr gern, Austin«, antwortete sie. »Sie sind der einzige 
unserer Freunde, der über die Ereignisse Bescheid weiß.« 


Austin war gerade ein paar Minuten bei Nora, als Regan 
erschien und ihnen von dem Kinderbuch erzählte, das sie in 
Rositas Apartment gesehen hatte. 
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»Der kleine rote Leuchtturm und die große graue Brücke«, 
rief Nora. »Natürlich! Du konntest gar nicht genug davon 
bekommen.« 


»Sie müssen in Sichtweite des Leuchtturms sein«, äußerte 
Alvirah bestimmt. »Nur so ist Mister Reillys Betonung des 
Wortes Rot zu erklären.« 


»Nun, Jack glaubt, dass sie jenseits der Brücke in New Jersey 
festgehalten werden«, sagte Regan und wiederholte seine 
Be-gründung. 


»\Wenn wir doch nur wüssten, wer hinter der ganzen Sache 
steckt«, seufzte Nora. »Aber wir haben nicht die geringste 
Ahnung, und in einer knappen halben Stunde rufen sie an. 
Können wir uns darauf verlassen, dass sie ihr Versprechen 
einhalten, wenn sie erst einmal das Geld haben?« Sie zeigte 
zum Fenster. 


»Seht euch nur das Wetter an. Wenn sie gestern die Tasche 
ver-sehentlich fallen ließen, wage ich gar nicht daran zu 
denken, was heute alles schief gehen kann.« 


Das Klingeln an der Haustür ließ sie alle zusammenfahren. 


»Ich kann jetzt keine Besucher ertragen, Regan. Sag 
einfach, ich würde schlafen...« 


»Mach ich.« Regan lief zur Tür, öffnete sie und sah sich dem 
Präsidenten des Blumenvereins gegenüber, der vorgestern 
ans Bürofenster des Bestattungsinstituts geklopft hatte. 
Seine Ski-mütze war voller Schnee. 


»Hi, Regan!«, flötete er. »Erinnern Sie sich? Ernest Bumbles. 


Wir haben uns neulich kurz kennen gelernt.« 


Ertrug ein bunt verpacktes Paket unterm Arm. 
»Guten Tag, Mister Bumbles«, lächelte Regan bemüht. 
»Ist Ihr Vater zu sprechen?« 

»Ich fürchte nein. Er wurde in New York aufgehalten.« 


»Oh, wie bedauerlich. Meine Frau und ich sind auf dem Weg 
nach Boston, um ihre Mutter zu besuchen. Obwohl bei 
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Wetter eigentlich niemand auf den Straßen sein sollte! Ich 
habe ein Geschenk für Ihren Vater und möchte, dass er es 
zu Weihnachten erhält. Es betrübt mich sehr, dass ich ihn 
einfach nicht erreichen kann.« 


»Vertrauen Sie es mir an. Ich werde es ihm geben.« Regan 
wollte ihn so schnell wie möglich loswerden, um zurück zu 
den anderen gehen zu können. 


»Würden Sie mir vielleicht einen Gefallen tun?«, fragte 
Bumbles und blickte sie flehend an. 


»Könnten Sie das Geschenk vielleicht jetzt öffnen, damit ich 
Sie damit fotografieren kann?« 


Am liebsten hätte Regan ihn erwürgt. Sie bat ihn ins Haus, 
lö- 


ste die Schleife, öffnete das Paket und starrte überrascht auf 
die gerahmte Urkunde. 


»Was ist denn das?« 


Bumbles strahlte. »Ihr Vater hat sich große Verdienste um 
unseren Verein erworben. Durch ihn wurde Cuthbert 
Boniface Goodloe bei uns eingeführt. Der arme Mann ist vor 


wenigen Tagen gestorben, hat uns aber testamentarisch 
eine Million Dollar hinterlassen. Wir können Ihrem Vater gar 
nicht genug danken.« 


»Eine Million Dollar?«, wiederholte Regan. 
Ernest Bumbles’ Augen begannen verdächtig zu glänzen. 


»Eine Million Dollar. Praktisch sein gesamtes Vermögen! Ein 
überaus großzügiger Mann. Und alles nur wegen Ihres 
Vaters. 


Wir wollen auch Mister Goodloes Neffen eine Urkunde in 
Würdigung seines Onkels überreichen, aber auch er ist nie 
zu Hause anzutreffen! Lassen Sie mich jetzt das Bild 
machen.« 


Auf Noras Bitten hin erschien Austin Grady in der Diele, um 
nachzusehen, wer der Besucher war. Großer Gott, dachte er 
bei Bumbles’ Anblick. Dieser Bursche gibt aber auch nie auf. 


Er fing Regans Blick ein, aber ein diskretes Kopfschütteln 
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von ihr hielt ihn davon ab, Bumbles brüsk zu verabschieden. 


Regan hielt die gerahmte Urkunde hoch. »Sehen Sie sich 
das an«, sagte sie mit erzwungenem Lächeln. »Meinem 
Vater ist es zu verdanken, dass ein gewisser Cuthbert 
Boniface Goodloe Mister Bumbles’ Blumenverein eine Million 
Dollar hinterlassen hat. Haben Sie das gewusst?« 


Grady schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung.« 


»Es ist zu schade, dass Ihr Vater nicht an der Trauerfeier für 
unseren Wohltäter teilnehmen konnte, stellte Bumbles fest. 


»Unsere Mitglieder waren natürlich zahlreich vertreten.« 


»Wie mitfühlend von Ihnen«, murmelte Grady und 
bewunder-te Regans Geduld. »Sein Neffe ist sein einziger 
naher Verwandter.« 


»Tatsächlich?« Regan sah Bumbles an und fügte 
schmerzhaft hinzu: »Und was sagt er zu der großzügigen 
Hinterlassenschaft seines Onkels für die Blumenfreunde?« 


Bumbles zog die Stirn kraus. »Das weiß ich nicht. Aber 
warum sollte er sich nicht mit uns freuen? Wir sind ein 
wunderbarer Verein. Und ich bin sicher, dass unsere 
Urkunde ihn mit Stolz erfüllt. Falls wir ihn je antreffen, heißt 
das.« 


»\Wo wohnt er eigentlich?«, fragte Regan. 
»In Fort Lee.« 


Regan musste schlucken. Fort Lee befand sich gleich hinter 
der George-Washington-Brücke in New Jersey. Ein Zufall? 
»Ich bin überzeugt, dass Sie meinem Vater eine große 
Freude machen.« 


»Nun, ich bin froh, dass ich wenigstens Sie angetroffen 
habe. 


Die andere Urkunde behalte ich im Kofferraum meines 
Wagens, bis ich sie dem Neffen überreichen kann.« 


»Geben Sie sie mir«, schlug Regan vor. »Ich muss heute 
Abend nach Fort Lee und könnte versuchen, sie ihm zu 
geben, damit er sie noch rechtzeitig vor Weihnachten 
erhält.« 
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»Das wäre ja wundervoll!«, krähte Bumbles. »Aber ich habe 
seine genaue Adresse nicht.« 


»Ich werde im Büro anrufen«, bot Austin Grady an. »Ich bin 
sicher, sie ist in unseren Unterlagen.« 


»Bin gleich wieder da.« Bumbles lief aus dem Haus und 
wäre auf dem Weg zum Auto, in dem Dolly geduldig auf ihn 
wartete, fast lang hingeschlagen. Wenig später streckte er 
Grady das zweite Paket entgegen. »Halten Sie das bitte 
einen Moment.« Er wandte sich Regan zu und zückte seine 
Kamera. »Und jetzt lä- 


cheln, bitte.« 

Sie tat ihm den Gefallen. 
»Geschafft.« 

»Wie heißt der Neffe eigentlich?« 


»C. B. Dingle«, antworteten Bumbles und Grady wie aus 
einem Munde. 


Gewonnen«, erklärte Bobby, aber wenig erfreut. »Wollen wir 
uns jetzt nicht eins der Videos ansehen?« 


»Erst werden die Murmeln eingesammelt«, mahnte Fred 
Torres. 


Auf Händen und Knien rutschten sie auf dem Fußboden 
herum und suchten nach den im ganzen Wohnzimmer 

verstreuten Murmeln. »Eine ist vorhin unter die Couch 

gerollt, glaube ich.« 


Fred hob den Schonbezug an und griff zwischen Couch und 
Teppich. Bevor sich seine Finger um eine Murmel schlossen, 


ertasteten sie etwas anderes - Papier oder Pappe. Er zog 
den Gegenstand hervor und erkannte, dass es eine an 
Rosita adres-sierte Postkarte war. 
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»Ich hoffe sehnsüchtig auf ein Dinner zu zweit, Petey«, 
stand in krakeliger Schrift darauf. 


Chris warf einen Blick auf die Karte. »Mommy hat ganz 
komisch reagiert, als die Karte kam. Dieser Typ könne bei ihr 
keinen Blumentopf gewinnen, meinte sie.« 


Fred musste lächeln. »Hast du ihn jemals kennen gelernt?« 


Chris musterte Fred, als wäre das eine absurde Frage. 
»Nein! 


Mommy hat ihn auf der Arbeit kennen gelernt.« 
»Ist er bei Mister Reilly angestellt?« 


»Nicht wirklich. Er hat einen der Räume gestrichen. Aber sie 
fanden die Farbe widerlich.« 


Fred Torres drehte die Karte um und las einen Firmenauf- 
druck. Elsie’s Hideaway, Edgewater, New Jersey. Sein Herz 
setzte einen Schlag aus. Farbspritzer in der am Flughafen 
abge-stellten Limousine. Ein Mann, der für Luke Reilly 
gearbeitet und den Rosita abgewiesen hatte. Ein Typ, der 
offenbar Stamm-gast einer Bar in der Umgebung der 
George-Washington-Brücke war. 


»Legt schon mal das Video ein«, sagte er. »Ich muss kurz ins 
Schlafzimmer. Telefonieren.« 


achdem sie sich von Mr. Bumbles verabschiedet hatten, 
Nkehrten Regan und Austin Grady mit den Urkunden zu 
Nora zurück und berichteten von dem unverhofften Glück 
der Blumenfreunde. 


»Nun, dieser Neffe hätte durchaus ein Motiv«, erklärte Nora. 


»Aber vielleicht sitzen wir auch einem falschen Verdacht 
auf, wie bei Alvin Luck.« 
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»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit.« Regan verzog das 
Gesicht. »Ich würde zu gern nach Fort Lee fahren und ihm 
auf den Zahn fühlen. Aber in zehn Minuten ist der Anruf 
fällig, und danach muss ich vermutlich sofort nach New 
York. Jack hat bereits das Lösegeld und will sich mit mir 
treffen.« 


Das Telefon schrillte ohrenbetäubend. 


»Aber diesen Anschluss würden sie doch nicht anrufen, 
oder?« Regan sprang hoch und lief zum Apparat. 


Es war Fred Torres. 


Regan lauschte. »Einen Augenblick, Fred.« Sie drehte sich zu 
Grady um. »Fred hat gerade eine Postkarte von einem Mann 
namens Petey gefunden, der Malerarbeiten im 
Bestattungsinstitut ausgeführt hat. Er wollte mit Rosita 
ausgehen. Wissen Sie, von wem ich rede?« 


Austin Grady nickte. »Er hat die Wand im Aufbahrungsraum 
gestrichen, aber fragen Sie nicht wie.« Nach kurzem 
Schweigen rief er aufgeregt: »Moment mal! Er ist an 
Goodloes Sarg aufgetaucht. Er scheint mit C. B. Dingle 
befreundet zu sein.« 


»Er ist Maler?«, fragte Nora mit großen Augen nach. »In der 
Limo wurden Farbkleckse gefunden.« 


»Und die Karte, die er Rosita geschickt hat, ist die einer Bar 
in Edgewaters, fügte Regan hinzu. »Das liegt südlich von 
Fort Lee und in Sichtweite des Leuchtturms.« 


Dann informierte Regan Fred Torres über C. B. Dingle und 
sein entgangenes Erbe. 


»Wie heißt dieser Petey mit Nachnamen?s, schrie Torres ins 
Telefon. 


»Kennen Sie den Nachnamen des Malers, Austin?«, fragte 
Regan Grady. 


Er schüttelte den Kopf. »Augenblick. Ich erkundige mich.« Er 
zog sein Handy hervor und rief im Büro an. 


»Er heißt Peter Commet und wohnt in Edgewaters, 
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te er wenig später, schrieb die Adresse auf einen Zettel und 
reichte ihn Regan. 


»Ich nenne Ihnen jetzt Namen und Adresse«, sagte Regan 
zu Torres. »In zwei Minuten wollen sich die Kidnapper 
melden. Ich rufe Sie an, sobald ich mit ihnen gesprochen 
habe.« 


»Inzwischen werde ich dem Burschen einen Besuch abstat- 
ten«, versprach Fred. 


»Ich wünschte, ich könnte Sie begleiten.« 


Um Punkt vier klingelte Regans Handy. 


»Finden Sie sich um halb sechs am Manhattan-Ausgang des 
Midtown-Tunnels ein.« 


»Am Manhattan-Ausgang des Midtown-Tunnels«, 
wiederholte Regan und sah ihre Mutter an. 


»Wie in meiner Kurzgeschichte«, ächzte Nora. 


»Ich habe meine Mutter gerade aus dem Krankenhaus 
geholt«, wandte Regan hastig ein. »Ich bin in New Jersey. Bis 
halb sechs werde ich es kaum schaffen.« 


»Mehr Zeit kann ich Ihnen nicht einräumen.« 


Austin legte eine Hand auf Regans Arm und zeigte mit der 
anderen auf sich. »Lassen Sie mich fahren«, flüsterte er. 


Regan nickte. »Bei diesem Wetter bin ich vermutlich eine 
lausige Fahrerin und baue womöglich noch einen Unfall, 
sagte sie schnell in ihr Handy. »Macht es Ihnen etwas aus, 
wenn der Geschäftspartner meines Vaters - Austin Grady - 
das Lösegeld überbringt? Er wird mit dem BMW fahren und 
mein Handy mitnehmen.« 


Schweigen. Dann: »Also gut. Aber keine Tricks, wenn Ihnen 
das Leben Ihres Vaters und das von Rosita lieb ist. Los, rufen 
Sie Miss Regan jetzt etwas Zu...« 


Regan hörte kurz Lukes und Rositas Stimmen im 
Hintergrund. Wir kommen euch näher, hätte sie ihnen am 
liebsten zu-gerufen. Die Verbindung brach ab. 
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Sie rief Fred an. 


»Ich fahre nach Edgewaters, sagte er. 


»Und Alvirah und ich begeben uns nach Fort Lee.« 
»Kann ich die Jungen bei Ihrer Mutter absetzen?« 
Regan zögerte. »Aber werden sie sich nicht wundern...« 


»Ich sage den beiden, dass Rosita gemeinsam mit Ihrem 
Vater etwas zu erledigen hat. Spätestens morgen werden sie 
die Wahr-heit ohnehin erfahren müssen.« 


Regan erklärte Fred Torres den Weg zum Haus. »Geben Sie 
mir Ihre Handynummer und schreiben Sie sich die meiner 
Mutter auf, denn darüber bin ich zu erreichen. Austin nimmt 
mein Handy zur Geldübergabe mit.« 


»Wir bleiben in Kontakt«, versicherte Fred. »Sehen Sie sich 
vor.« 


iemlich mieses Wetter draußen«, sagte C. B. zu Luke, 
Znachdem er das Handy ausgeschaltet hatte. »Ihre Tochter 
traut sich offenbar nicht hinter das Steuer und schickt an 
ihrer Stelle einen gewissen Grady.« 


Regan ist eine blendende Fahrerin, dachte Luke. Bei jedem 
Wetter. Ist etwas mit Nora? Was könnte sonst der Grund 
sein? 


Die Art und Weise, in der sich C. B. in der Kabine umblickte, 
hatte etwas Endgültiges. Er zog die Schlüssel für ihre 
Fesseln hervor und legte sie außerhalb ihrer Reichweite auf 
den Herd. 


»Wenn wir das Geld haben, können Sie nach Hause. Sobald 
wir in Sicherheit sind, teilen wir mit, wo man Sie finden 
kann.« 


»Falls Sie vorhaben, uns umzubringen, sollten Sie das 
besser bald tun«, sagte Luke und deutete auf den 
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heulte der Wind, das Boot schaukelte heftiger als zuvor, 
Eisschollen wurden immer häufiger gegen den Rumpf 
gedrückt. 


Der Boden der Kabine war inzwischen ganz von Wasser 
über-zogen. 


»Wir rufen vom Flughafen aus an. Gleich nach der 
Landung.« 


»Das ist zu spät«, protestierte Rosita. »Vielleicht kommen 
Sie heute gar nicht mehr weg.« 


»Sie müssen eben beten, dass die Maschine startet«, 
entgegnete C. B. Gleich darauf fiel die Tür hinter ihm ins 
Schloss. 


ehn Minuten vor fünf parkten Regan und Alvirah vor dem 
ZHochhaus, in dem C. B. wohnte. »Na, dann...«, murmelte 
Regan, als sie ausstiegen. 


Nachdem der Portier in C. B.s Apartment angerufen hatte, 
schüttelte er den Kopf. »Er scheint ausgegangen zu sein.« 


»Sein Onkel ist vor wenigen Tagen gestorben«, bemerkte 
Regan. 


»Davon hab ich gehört.« 
»Mein Vater hat mit Mister Dingle etwas Dringendes zu klä- 


ren. Ihm gehört das Bestattungsinstitut, das die Trauerfeier 
für seinen Onkel durchführte. Kann man vielleicht irgendwo 


in Erfahrung bringen, wann er zurückkommt?« 


»Soweit ich weiß, putzt die Frau des Hausmeisters bei Mister 
Dingle. Ich könnte sie anrufen«, bot der Portier an. »Mehr 
fallt mir nicht ein.« 


»Vielen Dank«, sagte Regan. »Sehr freundlich von Ihnen.« 
Sie und Alvirah tauschten Blicke. 


»Kein Problem. Ich helfe gern.« Der Mann zuckte mit den 
Schultern. »Schließlich ist Weihnachten.« 
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Eine Minute später legte er den Telefonhörer wieder auf. 
»Dolores erwartet Sie. Sie wohnt in 2B.« 


Das Apartment verströmte festliche Atmosphäre. Die Kerzen 
am Baum brannten, aus dem CD-Player kamen 
Weihnachtslieder und der Duft nach Brathähnchen hing in 
der Luft. 


»Wir möchten Sie wirklich nicht lange aufhalten«, 
versicherte Regan schnell, »aber wir müssen unbedingt mit 
Mister Dingle sprechen.« 


Die Frau verzog mitleidig ihr Gesicht. »Der arme Mann. Er 
will verreisen, um auf andere Gedanken zu kommen, wie er 
mir sagte. Als ich heute Vormittag oben bei ihm war, packte 
er gerade seinen Koffer.« 


»Sie waren in seiner Wohnung?s, fragte Alvirah nach. 


»Ja, aber nicht lange. Ich habe ihm ein paar 
Weihnachtskekse gebracht. Er bat mich auf eine Minute 


hinein, wirkte aber nervös und erregt. Die Reise wird ihm 
bestimmt gut tun.« 


»Wahrscheinlich haben Sie Recht.« Könnte er ihren Vater 
und Rosita vielleicht in seinem Schlafzimmer versteckt 
halten?, fragte sich Regan. 


»Das Haus liegt echt beneidenswert«, bemerkte Alvirah und 
augte über die Schultern der Frau. »Sie haben einen 
herrlichen Blick auf den Fluss. Wohnt Mister Dingle ähnlich 
fantastisch?« 


»O nein«, antwortete Dolores mit unüberhörbarer 
Genugtuung. »Er hat eins der kleinen Studios, die zur Straße 
hinaus-führen.« 


V iertel nach fünf stand Fred Torres inmitten wirbelnder 
Schneeflocken vor dem heruntergekommenen 
Zweifamilienhaus, in dem Petey wohnte. Vor wenigen 
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gan ihm per Handy mitgeteilt, dass C. B. am Vormittag 
gepackt habe und vermutlich in Urlaub gefahren sei. Sie 
könne fast mit Sicherheit ausschließen, dass Luke und 
Rosita in seinem Apartment festgehalten wurden. 


Könnten sie vielleicht hier versteckt sein?, fragte sich Fred, 
als er zum zweiten Mal auf die Klingel drückte. Er hatte es 
bereits am separaten Zugang zu Peteys 
Erdgeschosswohnung versucht, aber hinter den Fenstern 
war alles dunkel, und niemand hatte auf sein Klingeln 
reagiert. 


In der ersten Etage brannte jedoch Licht, und Fred hörte die 
Geräusche eines Fernsehers. 


Endlich wurde die Tür von einem verschlafen aussehenden 
Mann Anfang sechzig geöffnet. Er trug Jeans, ein am Hals 
offenes Flanellhemd und Pantoffeln. Offenbar hatte das 
Klingeln ihn geweckt, und er schien sich über die Störung 
nicht gerade zu freuen. 


»Sind Sie der Hausbesitzer?«, fragte Fred. 
»Ja. Warum?« 

»Ich bin auf der Suche nach Petey Commet.« 
»Er ist heute früh in den Urlaub gefahren.« 
»Wissen Sie, wohin?« 


»Das hat er mir nicht verraten, und es geht mich auch 
nichts an.« Der Hausbesitzer machte Anstalten, die Tür 
wieder zu schließen. 


Fred zog seinen Dienstausweis hervor. »Ich würde Ihnen 
gern ein paar Fragen über Mister Commet stellen.« 


Im Nu war der Mann hellwach. »Steckt er in 
Schwierigkeiten?« 


»Da bin ich mir noch nicht ganz sicher«, entgegnete Torres. 
»Wie lange wohnt er schon hier?« 

»Seit drei Jahren.« 
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»Hatten Sie in dieser Zeit möglicherweise Probleme mit 
ihm?« 


»Er rückte manchmal ein bisschen spät mit der Miete 
heraus. 


Aber deshalb habe ich mir keine grauen Haare wachsen 
lassen. 


Irgendwann hat er immer gezahlt.« 


»Nur noch ein, zwei Fragen, dann sind Sie mich los«, sagte 
Fred. »Was ist mit Freunden?« 


»Wenn Sie die Stammgäste von Elsie’s Hideaway 
dazuzählen, hat er jede Menge Freunde. Das ist gleich um 
die Ecke. 


Aber hören Sie, mir wird langsam kalt.« 


»Ich möchte nur noch eins wissen. Waren Sie in den letzten 
Tagen in seiner Wohnung?« 


»Ja. Ich habe heute Mittag die Heizung runtergedreht. Wenn 
er nicht hier ist, braucht sie nicht unnütz Ol zu 
verschwenden. 


Nicht bei den Preisen.« 


Diesmal hielt Fred Torres den Mann nicht vom Schließen der 
Tür ab. Als er sich gerade hinter das Steuer seines Autos 
setzte, hielten Regan und Alvirah direkt neben ihm. 


»Aber folgen Sie mir zu Elsie’s Hideaway. « 


a die Zeit knapp war, deponierte Jack Reilly das Lösegeld 
Dnur wenige Blocks vom Queens-Midtown-Tunnel entfernt in 
Regans BMW. »Wir bleiben Ihnen auf den Fersen«, sagte er 
zu Austin Grady. »Aber wenn er Ihnen die von uns vermutete 
Route vorgibt, wird sich unsere mobile Einheit zurückziehen 


müssen. Sie wäre zu einfach zu entdecken. Wir haben an 
der gesamten Strecke unsere Männer postiert. Die behalten 
Sie im Auge. Viel Glück.« 


Um halb sechs meldete sich der Entführer über Regans Han- 
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dy. »Durchfahren Sie den Tunnel. Halten Sie sich rechts. 
Gleich hinter dem Mauthäuschen nehmen Sie die Ausfahrt 
Borden Avenue.« 


»Klasse. Genau das wollten wir hören«, jubelte Jack, als ihm 
Eagle Base die Information durchgab. 


Gleich darauf klingelte sein Handy. »Sowohl der Neffe wie 
auch der Maler haben heute Vormittag mit Koffern ihre 
Wohnungen verlassen«, sagte Regan. »Um in Urlaub zu 
fahren, wie sie anderen Leuten erzählten.« 


Jack spürte, wie ihm Adrenalin ins Blut schoss. »Ich gehe je- 
de Wette ein, dass das unsere Jungs sind, Regan. Da sie 
Koffer bei sich hatten, wollen sie wahrscheinlich nicht zum 
Versteck zurück. Sie werden nach der Geldübergabe 
vermutlich direkt zum Flughafen fahren.« 


»Wenn sie entwischen, hören wir vielleicht nie etwas von 
ihnen.« 


»Wir folgen ihnen unauffällig für den Fall, dass sie doch zu 
Luke und Rosita zurückkehren, aber in dem Moment, in dem 
sie einen der Flughäfen ansteuern, müssen wir zugreifen.« 


»Alvirah und ich fahren jetzt zur Stammbar des Malers. Fred 
Torres ist auch dabei. Vielleicht erfahren wir dort 
irgendetwas Wichtiges.« 


»Aber sehen Sie sich vor, Regan. Bitte«, mahnte Jack 
eindringlich. 


Es krachte gegen den Rumpf, dann neigte sich das 
Hausboot in einem Winkel von zwanzig Grad. Rosita und 
Luke wurden zur Seite geschleudert. Rosita schrie laut auf, 
und Luke verzog das Gesicht, weil die Fesseln schmerzhaft 
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lenke und Knöchel schnitten. 


»Das Boot sinkt, Mister Reilly! Wir werden ertrinken«, 
schluchzte Rosita. 


»Nein«, widersprach Luke. »Vermutlich ist eins der Haltetaue 
gerissen.« 


Eine knappe Minute später wurde das Boot wieder krachend 
gegen das Dock geschleudert. 


Luke hörte ein gurgelndes Geräusch, und irgendwo nahe der 
Tür begann Wasser in die Kabine einzudringen. Ein erneutes 
Schwanken des Bootes brachte die Schlüssel in Bewegung, 
die C. B. auf dem Herd zurückgelassen hatte, und sie fielen 
zu Boden. Verzweifelt beugte Luke sich vor, so weit es seine 
Ketten-fesseln erlaubten. Seine Fingerspitzen berührten das 
Schlüssel-bund, aber als er zupacken wollte, schlingerte das 
Boot, und die Schlüssel rutschten aus seinem Zugriff. 


Bis eben hatte Luke an ihre Chance geglaubt, aber nun nicht 
mehr. Selbst wenn C. B. ihren Aufenthaltsort verriet, musste 
dieser Anruf zu spät kommen. Rosita hatte Recht: Sie 
würden ertrinken. Man würde ihre Leichen finden - 
angekettet wie Tiere. Wenn überhaupt. Dieser brüchige 
Kahn würde innerhalb kurzer Zeit zu Treibholz zerfallen. 


Dabei hätte ich gern noch ein paar Jährchen gelebt, dachte 
er, als Bilder von Nora und Regan vor ihm auftauchten. 


»Gegrüßet seist du, Maria, voller Gnaden...«, flüsterte Rosita 
in der Ecke der Kabine vor sich hin. 


Luke beendete das Gebet mit ihr gemeinsam: »... und zur 
Stunde unseres Todes. Amen.« 
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n Elsie’s Hideaway sprudelte die Stimmung förmlich über. 


IRegan, Fred und Alvirah brauchten einen kurzen Moment 
der Orientierung und strebten dann entschlossen dem 
Tresen zu. 


Der Barkeeper Matt sah sie fragend an. »Was kann ich für 
Sie tun?« 


»Ein paar Fragen beantworten.« Fred Torres zückte seinen 
Dienstausweis. »Kennen Sie Petey Commet?« 


»Aber sicher. Vor knapp zwei Stunden hockte er da, wo Sie 
jetzt sitzen.« 


»Seinem Vermieter zufolge hat er seine Wohnung heute früh 
mit Koffern verlassen«, wandte Fred ein. 


»Mag sein, aber am Nachmittag war er hier. Er sprach von 
Urlaubsplänen.« 


»Wohin wollte er? Wissen Sie das? Es ist wichtig.« 


»Ich würde Ihnen wirklich gern helfen, aber das ließ er 
irgendwie im Dunkeln. In den Süden zum Fischen, sagte er. 
Mehr nicht.« Matt schwieg einen Moment lang. »Vielleicht 
hat es nichts zu bedeuten, aber Petey schien heute nicht er 


selbst zu sein. Ich wollte wissen, ob etwas nicht in Ordnung 
wäre, aber er meinte, er fühle sich wie jemand mit einer 
Million Dollar in der Tasche.« 


Regan wurde ganz kalt. »Haben Sie vielleicht eine Ahnung, 
wo er sich zwischen dem Verlassen seiner Wohnung und 
seinem Besuch hier aufgehalten haben könnte?« 


Matt hob die Schultern. »Er hütet ein Boot drüben in der 
Marina in Weehawken. Vielleicht wollte er vor dem Abflug 
noch einen Blick darauf werfen und sich überzeugen, dass 
alles okay ist.« 


»Ich weiß, wo das ist.« Fred Torres schaltete sein Handy ein. 


»Geben Sie mir die Nummer von Lincoln Harbor in 
Weehawken.« 


Zehn Sekunden später sprach er mit jemandem im Büro der 
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Marina. Regan sah, wie sich seine Gesichtsmuskeln 
anspannten. 


Was er da hört, sind keine guten Nachrichten, dachte sie 
beklommen. 


Fred Torres beendete das Gespräch und wandte sich Regan 
und Alvirah zu. »Am Mittwochnachmittag hat er mit dem 
Hausboot die Marina verlassen und ist bisher nicht 
zurückgekehrt. Er muss verrückt sein, sagte die Frau, mit 
der ich gesprochen habe. 


Der Hudson gefriert, Eisschollen treiben im Wasser. Unter 
diesen Bedingungen sollten keine Boote auf dem Fluss sein, 
ein alter Kahn schon gar nicht.« 


Beruhigend legte Alvirah eine Hand auf Regans Arm, 
während Torres die Nummer der Hafenpolizei wählte. 


Matt, der inzwischen ein paar Gläser eingeschenkt hatte, 
kehrte zu ihnen zurück. »Ich habe eine Idee. Die meisten 
unserer Gäste kennen Petey, und viele arbeiten hier in der 
Umgebung. 


Vielleicht wissen sie etwas.« 


Er machte einen Hechtsprung auf die Theke und pfiff auf 
zwei Fingern. Die Gäste reckten die Köpfe und johlten 
begeistert. »Eine Lokalrunde«, schrie jemand. 


Matt hob abwehrend die Hände. »Elsie hat bereits ein 
Dinner für alle spendiert. Aber ich habe eine wichtige Frage. 
Hat jemand vielleicht Petey Commet gesehen, bevorer 
hierher kam?« 


Bitte, lieber Gott, bitte, flehte Regan unhörbar. Sie sah, wie 
die Gäste einander ansahen und die Köpfe schüttelten. Doch 
dann rief jemand: »Auf der Herfahrt von der Arbeit sah ich 
Petey den Weg neben der Slocum Marina entlanglaufen.« 


»Die hat doch für den Winter dichtgemacht. Was sollte er 
dort wollen?«, murmelte ein Gast neben Regan halblaut. 


Regan blickte den Mann scharf an. »Wo liegt diese Slocum 
Marina?« 


»Wenden Sie sich draußen nach links. Sie liegt ein paar 
Blocks die Straße hinunter, auf der rechten Seite. An der 
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steht ein Hinweisschild.« 


Fred, Regan und Alvirah rannten zu Freds Auto. Er schob sich 
hinter das Steuer und ließ den Motor aufheulen. Als er den 
Parkplatz verließ, drehten die Reifen auf der verschneiten 
Straße fast durch. 


»\Wenn sie bei diesem Wetter auf einem alten, brüchigen 
Kahn sind...« Regan beendete den Satz nicht. 


»Sie haben gerade die Zufahrt verpasst!«, schrie Alvirah. 


Fred drehte um und bretterte die abschüssige, verlassene 
Stra- 


ße zum Fluss hinunter, die auf einer leeren Parkfläche 
endete. 


Die Scheinwerfer gewährten genug Licht für die Erkenntnis, 
dass nirgendwo ein Boot zu sehen war. 


Fred schnappte sich eine Taschenlampe aus dem 
Handschuhfach und sprang aus dem Wagen. Gefolgt von 
Regan und Alvirah stürmte er am geschlossenen Büro der 
Marina vorbei. Irgendwo links hörten sie dumpfe, polternde 
Geräusche, liefen darauf zu und wären in ihrer Hast auf dem 
feuchten Schnee fast ausgerutscht. Der Lichtkegel der 
Taschenlampe zeigte ein be-denklich schief liegendes 
Hausboot, das vom starken Wind immer wieder gegen das 
Dock getrieben wurde. Es machte den Eindruck, als würde 
es jeden Moment sinken. 


»Oh, mein Gott«, schrie Regan. »Sie sind da an Bord. Das 
weiß ich ganz genau.« Sie und Fred rannten weiter, die keu- 
chende Alvirah dicht hinter ihnen. 


Das Seil, mit dem das Hausboot vertäut war, hatte sich vom 
Poller gelöst. Fred griff danach und befestigte es, so gut er 


konnte. »Passen Sie auf, dass es sich nicht wieder lockert, 
Alvirah.« 


»Dad!«, schrie Regan und sprang beherzt an Deck. 
»Rosita!« 


Sie hämmerte mit beiden Fäusten gegen die mit einem 
Sicher-heitsschloss versehene Kabinentür. 


Luke und Rosita glaubten zu träumen, als sie Regans 
Stimme hörten. Sie versuchten, ihre Beine vor dem 
eiskalten Wasser zu 185 


schützen, das über den Fußboden strömte. Das Leck neben 
der Tür erweiterte sich buchstäblich beim Zusehen. 


»Regan. Endlich!«, rief Luke. 
»Schnell, schnell!«, kreischte Rosita. 
»Wir kommen«, rief Fred und sprang neben Regan. 


Gemeinsam traten sie wiederholt gegen die Tür. Endlich gab 
das Holz nach und begann zu splittern. Sie rissen und 
zerrten an den Brettern, bis das Loch groß genug war, dass 
sie hindurch-schlüpfen konnten. 


Als Erster ging Fred hinein und leuchtete mit der 
Taschenlampe um sich. Regan folgte ihm, watete durch das 
wadenhohe Wasser und zuckte beim Anblick ihres Vaters 
und Rositas, die an die Wand gefesselt waren, entsetzt 
zusammen. 


»Die Schlüssel liegen auf dem Boden, in der Nähe des 
Herdes«, sagte Luke. 


Regan und Fred bückten sich und tasteten fieberhaft in dem 
eisigen Wasser herum, das unablässig stieg. 


Lass sie uns finden, flehte Regan innerlich. Bitte! Nahe dem 
Kühlschrank trafen ihre Finger auf etwas Metallisches, das 
ihr aber sofort wieder entglitt. »Ich habe sie gefühlt. Hier 
irgendwo müssen sie sein.« 


Fred richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf den Boden 
vor dem Kühlschrank. 


»Da sind sie!«, schrie Regan und sprang auf die Schlüssel 
zu. 


Inzwischen reichte ihr das Wasser bis an die Knie. Sie 
öffnete den Ring und gab Fred einen Schlüssel. Regan 
watete zu Luke hinüber und griff hastig nach seinem 
Handgelenk. Der Schlüssel passte nicht. 


Fred wandte sich von Rosita ab, und sie tauschten die 
Schlüssel aus. 


Diesmal klappte es. 


Schon bald waren Handschellen und Fußfesseln offen. Ge- 
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stützt von Regan, stand Luke auf. Fred stellte Rosita auf die 
Füße. 


»Dieser Kasten sinkt innerhalb der nächsten Minuten«, 
warnte Fred. »Machen wir, dass wir von Bord kommen.« 


Die vier platschten durch das Wasser und krochen durch die 
zersplitterte Tür. Draußen auf dem Dock klammerte sich 
Alvirah verzweifelt an das Tau, das die Last des sinkenden 
Hausboots kaum noch zu halten vermochte. Als das Boot ein 


letztes Mal gegen das Dock geschleudert wurde, hielt 
Alvirah mit dem Rest der körperlichen Kraft, die sie früher 
Flügel verschieben ließ, das Seil straff, bis alle vier sicher 
neben ihr an Land waren. 


Dann sah sie strahlend zu, wie Luke und Regan einander 
um-armten und Fred Rosita an sich zog. 


Hab ich’s doch gewusst, dass sie ihm gefällt, dachte Alvirah 
befriedigt. 


en Anweisungen der Entführer folgend, fuhr Austin Grady 
Dauf der Borden Avenue nach Osten und bog dann links in 
die 25. Straße ein, 


»Dann halten Sie an und warten«, wurde ihm mitgeteilt. 
Langsam lenkte Grady den BMW über die vereiste Fahrbahn. 


Die Scheibenwischer kamen kaum gegen die unablässig 
fallen-den Flocken an. 


Die dunkle und leere 25. Straße war von alten 
Fabrikgebäuden gesäumt, die vermutlich vor Jahren ihre 
Tore geschlossen hatten. Wieder klingelte das Handy. 


»Fahren Sie weiter und biegen Sie rechts in die 51. Avenue 
ein. Am Ende der Straße halten Sie wieder an. Stellen Sie 
die Tasche an der Ecke auf den Bürgersteig.« 


Das war’s, dachte Austin Grady. Am Ende der 51. Avenue 
187 


hielt er an, griff nach der Tasche mit der Million Dollar und 
stellte sie auf das Trottoir. Dann stieg er wieder in den BMW. 


Das Handy meldete sich. »Alles erledigt«, sagte Grady. 


»Fahren Sie los und suchen Sie das Weite.« 
Jack stand vier Blocks entfernt. Sein Handy klingelte. 


»Wir haben sie befreit«, rief Regan mit vor Erregung 
bebender Stimme. »Jetzt fahren wir nach Hause.« 


»Verdächtiger greift nach der Tasche«, wurde Jack über Funk 
informiert. 


Jack nahm Kontakt zu den anderen Wagen der mobilen 
Einheit auf. »Schnappen wir sie uns.« 


hris und Bobby spielten mit Willy Karten im Sonnenraum. 


CSchweigend schaute Nora ins Kaminfeuer. Erschreckt 
zuckte sie zusammen, als neben ihr auf dem Tisch das 
Telefon klingelte. Von Angst überwältigt, nahm sie den Hörer 
ab. 


»Wie geht es deinem Bein?«, fragte Luke. 


Tränen der Erleichterung liefen ihr über die Wangen. »O Lu- 
ke«, flüsterte sie. 


»Wir machen uns jetzt auf den Weg.« Lukes Stimme klang 
rau vor Erregung. »In einer halben Stunde sind wir bei dir.« 


Nora legte den Hörer auf. Erwartungsvoll blickten Bobby und 
Chris sie an. »Mommy ist auf dem Weg zu euch«, sagte sie 
mit versagender Stimme. 
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n Handschellen saßen C. B. und Petey nebeneinander auf 
Idem Rücksitz des Polizeiautos. 


»Es ist nicht alles meine Schuld«, protestierte Petey. »Ihr 
Onkel ist gestorben, nicht meiner.« 


C. B. wurde von der Erkenntnis gepackt, dass ein Leben 
hinter Gittern einem mit Petey in Brasilien vorzuziehen war. 


ack Reilly ließ sich vor seiner Wohnung in Tribeca absetzen 
Jund ging direkt zu seinem Auto. Sein Gepäck und seine 
Geschenke lagen noch immer wohl verwahrt im Kofferraum. 


Weihnachten zu Hause, dachte er. Ende gut, alles gut. 


Auf den verschneiten, nahezu leeren Straßen von 
Manhattan setzte er die Fahrt fort, die er vor zwei Tagen 
begonnen hatte. Er fuhr zügig nach Osten, Richtung Franklin 
D. Roosevelt Drive, als sein Wagen wie von selbst eine 
Wende um hundertachtzig Grad machte. 


red und Rosita bogen hinter Regan, Luke und Alvirah auf 
Fdie Einfahrt ein. Die Autos standen noch nicht ganz, als die 
Tür aufflog, und zwei kleine Jungen ohne Mäntel und Schuhe 
aus dem Haus gestürzt kamen. 


»Mommy! Mommy!«, schrien sie, als sie durch den Schnee 
hüpften. 


Rosita warf die Decke von sich, stieg aus dem Wagen und 
umarmte glücklich ihre Kinder. Es gab Momente, in denen 
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befürchtet hatte, sie würde die beiden nie wieder sehen. 


»Ich wusste, dass du zu Weihnachten wieder bei uns bist«, 
wisperte Chris. 


Bobby wirkte urplötzlich verunsichert. »Wir haben den 
Weihnachtsbaum geschmückt, Mommy. Hoffentlich ist dir 


das auch recht. Aber wir haben ein paar Kugeln und so für 
dich aufgehoben.« 


»Wir hängen sie gemeinsam auf«, lachte Rosita und zog ihre 
Söhne fest an sich. 


Bisher hatte sich Fred im Hintergrund gehalten, aber jetzt 
kam er auf sie zu. »Wen von euch soll ich ins Haus tragen?« 


Luke, Regan und Alvirah stießen die Autotüren auf. »Und wo 
bleibt deine Mutter?«, erkundigte sich Luke. »Sollte sie mich 
nicht begrüßen?« 


»Da war etwas Mit einem Teppich, den ich ihr geschenkt ha- 
be.« 


Nebeneinander gingen sie auf die Tür zu. 
Willy stand in der Tür und sah Alvirah entgegen. 


Als Luke über die Schwelle trat, war ihm, als sähe er sein 
Haus zum ersten Mal. »Endlich daheim«, murmelte er 
inbrünstig und eilte dann in den Sonnenraum, in dem Nora 
auf ihn wartete. Alvirah wollte ihm hinterher, aber Willy 
zupfte sie am Ärmel. »Nun gönne ihnen doch wenigstens 
zwei Minuten allein, Schatz.« 


»Stimmt, Willy. Aber ich bin und bleibe eine hoffnungslose 
Romantikerin.« 
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ierzig Minuten später und nach einer warmen Dusche V 
fanden sich Entführungsopfer und Retter wieder im 
Sonnenraum zusammen. 


Das von Nora bestellte Festessen war gerade geliefert 
worden, und Regan, Alvirah und Willy bauten ein Büfett auf, 
bei dessen Anblick allen das Wasser im Munde 
zusammenlief. Kurz zuvor hatte Austin Grady angerufen, 
überglücklich über seine Rolle bei dem glücklichen Ausgang 
der Entführung. 


»Ich komme morgen kurz mit der Familie vorbei«, versprach 
er. 


Nora hob ihr Weinglas. »In der nächsten Woche feiern wir ei- 
ne große Party. Und ich lade Alvin Luck dazu ein.« 


»Ist das nicht der Typ, der dir hinter meinem Rücken 
Geschenke gemacht hat?«, wollte Luke wissen. 


Rosita saß auf der Couch, zu ihren Füßen Fred Torres und die 
Jungen. »Und wann kommst du wieder?«, fragte sie Fred. 


Lächelnd sah Fred sie an. »Glaubst du, ich setze nach den 
heutigen Erlebnissen auch nur einen Fuß auf ein Boot?« 


Rosita erwiderte sein strahlendes Lächeln, als er sagte: 
»Nein, ich fahre nirgendwohin, Cinderella.« 


Es klingelte. 
»Ich wette, das ist Ernest Bumbles«, schmunzelte Alvirah. 


»Ich werde dafür sorgen, dass er eine eigene Ehrenurkunde 
erhält!«, erklärte Nora. »Erinnere mich daran, dass wir ihn 
zu der Party einladen, Luke.« 


Das unbeschwerte Lachen im Sonnenraum in den Ohren, 
ging Regan ohne Eile zur Haustür. Trotz ihrer Erschöpfung 
empfand sie Dankbarkeit, das Glück der Zufriedenheit... Und 
noch etwas anderes. 


Sie öffnete die Tür. Der Mann, den sie erst vor zwei Tagen im 
Krankenhauszimmer ihrer Mutter kennen gelernt hatte, 
lächelte sie an. 
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»Ist da drinnen vielleicht noch Platz für einen weiteren 
Reilly?«, fragte Jack. 
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Nadine Petry. 


Und ein frohes Weihnachten all unseren Lesern. Möge das 
Fest für Sie strahlend und hell sein. 


Gott behüte Sie alle... 
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